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Das zweite Buch Moſis. 


Dreizehntes Kapitel. 
225, 


XIII, 18. Darum fuͤhrte er das Volk um 
auf die Straße, durch die Wuͤſte am Schilf— 
meer. 

Unter dem Schilfmeer wird der ara biſche 
Meerbuſen verſtanden, welcher eigentlich ein Arm 
des Oceans iſt, der ſich in das feſte Land von Ara— 
bien hineinzieht, und einen Canal bildet. Den be: 
braͤiſchen Namen hat dieſer Meerbuſen von einer Art 
Meertang, Meergras, oder Meerſchilf, welches im 
Aegyptiſchen Sari, im Hebraͤiſchen Suph heiſſet, 
was Luther durch Schilf uͤberſetzt hat, worunter man 
ſich aber nicht unſer Schilf zu denken hat. „Ich beob⸗ 
achtete!“ ſagt Shaw (Reiſen S. 384. der deutſchen 
Uoeberſetz.) „in dieſem Meere nirgends etwas von dem Bin— 
ſengeſchlechte; ſondern es war an verſchiedenen Oertern 
ein Dickigt von rohrartigen Pflanzen, in kleinen Entfer- 
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nungen von dem rothen Meere, allein nie wuchs es 
an den Ufern ſelbſt, oder gerade aus dem Meere. 
Man kann ſich alſo nicht wohl vorſtellen, daß das 
Meer ſeinen Namen von einer Pflanze ſollte erhalten 
haben „ die ihm nicht eigentlich zugehoͤrt. Ich glaube 
daher, daß es wegen der Menge von Meertang und 
teergraß (algae, fuci), und der Matreporen, die in 
feinem Canale wachſen, den hebräiſchen Namen erhal- 
ten habe.“ Kein Ort, ſagt Shaw weiter oben (S. 
382.), hat vielleicht eine fo große Menge von Seege— 
waͤchſen aufzuweiſen, als der Hafen zu Tor, am ara- 
biſchen Meerbuſen. „Als wir langſam darüber weg⸗ 
ruderten, und die Oberflaͤche des Meeres ruhig war; 
ſo ſtellte ſich unſern Augen eine ſolche Verſchiedenheit 
von Matreporen, Fucuſen, und andern Seegewaͤchſen 
dar, daß wir, eben fo wie einſt Plinius (Natur— 
geſch. XIII. B. 25. Kap.), es fuͤr einen Wald un⸗ 
ter dem Waſſer halten mußten. Insbeſondere trugen 
die aͤſtigen Matreporen vieles bei, dieſe Vergleichung 
zu rechtfertigen; denn wir fuhren uͤber einige hin, die 
acht bis zehn Fuß hoch, und pyramidenfoͤrmig, wie 
eine Cypreſſe, gewachſen waren; andere hatten offne 
und ausgebreitete Aeſte, wie Eichen; mehrerer ande⸗ 
re nicht zu erwaͤhnen, die ſich gleich kriechenden Pflan⸗ 
zen über den Grund des Meeres ausbreiteten.“ 
„Die Europaͤer,“ ſagt Nie buhr (Beſchreib. 
von Arabien S. 417.), „nennen den arabiſchen Meer- 
buſen gemeiniglich das rothe Meer. Doch habe ich 


2 B. Mof. XIII, 18. No. 225. 3 


es nicht mehr roth gefunden, als das ſchwarze Meer, ö 
oder den Archipelagum, welchen die Türfen das weiſſe 
Meer nennen, oder irgend ein anderes Meer in der 
Welt. Faͤnde man aber auch wirklich auf dem Bo 
den dieſes Meers ein rothes Kraut, wie einige Ge— 
lehrte glauben; ſo iſt dieſes doch ſelten. Alſo iſt es 

nicht wahrſcheinlich, daß man es davon benannt habe; | 
fo wenig es dieſen Namen von einigen Flecken roͤthli— 
chen Sandes hat, oder von der kleinen hellrothen Art 
Corallen, Orgelpfeifen genannt, von einigen wenigen 
Bergen, welche in der Ferne etwas roͤthlich ſcheinen, 
u. dgl. Die Meinung derjenigen Gelehrten, welche 
geglaubt haben, daß der arabiſche Meerbuſen von dem 
Reiche Edom, oder Idumaͤa, das ed omaͤiſche, 
oder idumaͤiſche, und daher das rothe Meer ge— 
nannt worden ſey, iſt mir ſehr wahrſcheinlich; denn 
das Reich Edom graͤnzte an den noͤrdlichen Theil die— 
ſes Meerbuſens.“ Edom bedeutet naͤmlich im He— 
braͤiſchen roth. „Edom, Idumaͤa, das roͤthliche 
Land, hat den Namen vom Anblick des rothen San— 
des ſeiner Gebirge. Auch Eſau, da er als Emir ei— 
ner ſtreifenden Nomadenhorde dort ſich niederließ, be- 
kam ohne Zweifel den Namen Edom, der Roͤth— 
liche, als Bewohner dieſes roͤthlichen Landes. Eben 
ſo iſt natuͤrlich der arabiſche Meerbuſen von Edom 
oder Idumaͤa benannt worden, da in dieſem Lande, 
wenigſtens zu Salomon's Zeit, Seehaͤfen, dieſes Meer 
zu befahren, angelegt worden find. Fragte der Gries 

1* 
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che nach der etymologiſchen Bedeutung des Namens 
Idumaͤa; ſo ſagte man ihm: roth. Er nannte alſo 
das Land und das angraͤnzende Meer: Erythr aa, 
das rothe.“ H. E. G. Paulus Anmerk. zu Be⸗ 
lons Reiſe, in der Sammlung der ee 
Reiſen in den Orient II. Th. S. 25 1. 


226. 


XIII, 21. Und der Herr zog vor ihnen 
her, des Tags in einer Wolkenſaͤule, daß 
er ſie den rechten Weg fuͤhrte, und des 
Nachts in einer Feuerſäule, daß er ihnen 
leuchtete, zu reiſen Tag und Nacht. 

Tenophon erwähnt in feiner Lacedaͤmoniſchen Re⸗ 
publik bei der Beſchreibung des Auszugs eines Spar- 
taniſchen Koͤnigs in den Krieg, eines Dieners oder 
Officirs, der Feuertraͤger genannt wurde. Dieſer 
gieng vor dem Koͤnige her mit dem Feuer, das von 
dem Altar genommen war, auf welchem er auf der 
Graͤnze des Spartaniſchen Gebietes kurz vorher geo— 
pfert hatte. Nachdem nochmals geopfert worden war, 
und der Zug wirklich angetreten wurde, gieng ein 
Feuer, welches gleichfalls vor dem zweiten Opfer an- 
gezuͤndet wurde, voraus, ohne je zu verloͤſchen. (B.) 

Auch andere Feldherren des Alterthums pflegten 
ihrem Heere bei der Nachtzeit durch Feuer, und des 
Tags durch einen aufſteigenden Rauch das Zeichen zum 
Aufbruch zu geben. Alexander, der ſich mit der Zeit 
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überhaupt nach dem morgenlaͤndiſchen Geſchmack bil— 
dete, war anfangs gewohnt, durch eine Trompete das 
Zeichen zum Marſch geben zu laſſen. Allein da beim 
Aufbruch gemeiniglich ein großer Laͤrm entſtand, und 
man den Schall der Trompete nicht deutlich vernahm; 
ſo ließ er in der Folge uͤber dem Hauptzelt eine 
Stange aufrichten, und daran ein Zeichen haͤngen, 
das allen ſichtbar war. Naͤmlich des Nachts brann— 
te daran ein Feuer, und am Tage ſtieg ein 
Rauch auf (Curtius V. B. 2. Kap.). Daß 
Alexander dieſen Gebrauch von den Perſern entlehnt 
habe, iſt, wo nicht gewiß, doch hoͤchſt wahrſcheinlich. 
Die Perſer pflegten nicht eher aufzubrechen, als wenn 
die Sonne aufgegangen war. Das Signal dazu war 
der Schall des Waldhorns, das der Koͤnig aus ſei— 
nem Gezelt blaſen ließ, und der Glanz, den das 
in Kryſtall gefaßte Bildniß der Sonne uͤber dem Ge— 
zelt um ſich verbreitete. Beim Zuge ſelbſt wurde 
allezeit das heilige Feuer auf ſilbernen Altaͤren vor- 
ausgetragen. (Curtius III. B. 3. Kap.). „Wenn 
alſo die Morgenlaͤnder durch Rauch- und Feuerſaͤulen 
den Zug ganzer Heere beſtimmten, und auf der an— 
dern Seite, nach dem ausdruͤcklichen Zeugniſſe der 
Schrift 2. Moſ. XIII, 21. die Wolkenſaͤule die Iſrae⸗ 
liten leitete des Tags, und die Feuerſaͤule des Nachts; 
fo. hat dieſe wunderbare Anordnung mit jenem Ge⸗ 
brauch eine Aehnlichkeit, und beide, neben einander ge— 
ſtellt, geben einander Licht. Der Gebrauch macht, 
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daß man das Wunder anſtaͤndig und Gott wuͤrdig 
findet; das Wunder macht, daß man vermuthet, ſelbſt 
der Gebrauch ſey bei den Hebraͤern nicht unbekannt 
geweſen.“ J. E. Faber's Archäologie der Hebraͤer, 
S. 244. Hieher gehoͤrt auch die Beſchreibung, wel⸗ 
che Pitts in der Erzaͤhlung von ſeiner Ruͤckreiſe von 
Mekkah von den Leuchten giebt, mit welchen die Kara⸗ 
vanen des Nachts durch die Wüfte reifen, die an 
den Spitzen langer Stangen getragen werden, damit 
ſich der ganze Zug darnach richten koͤnne (Nachrich⸗ 
ten von der Religion und den Sitten der Mohamme⸗ 
daner S. 154.): „Sie haben einige Aehnlichkeit mit 
eiſernen Oefen. Man legt kurzes trocknes Holz dar— 
ein, womit einige Kameele beladen werden. Es liegt 
in großen Säcken, die am Ende ein Loch haben, wo 
es die Knechte herausnehmen, fo oft fie noͤthig fin⸗ 
den, etwas nachzulegen. Jede Compagnie hat eine 
eigne Stange dieſer Art. Einige von dieſen Stan- 
gen haben zehen, andere zwoͤlf, andere mehr oder 
weniger Leuchten an ihren Spitzen. Eben ſo verſchie⸗ 
den ſind ſie ihrer Geſtalt nach. Die eine iſt ohngefaͤhr 
eiförmig, wie ein Thor, eine andere dreieckig, oder 
wie ein N oder M; ſo daß jeder ſchon an der Figur 
derſelben die Compagnie, zu welcher er gehoͤrt, er— 
kennen kann. Sie werden vorn an der Spitze des 
Zugs hergetragen, und auf dem Platze, wo ſich die 
Caravane lagern ſoll, ehe noch dieſelbe ankommt, in 
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einiger Entfernung von einander aufgerichtet. Auch 
am Tage werden ſie getragen, aber ohne Feuer.“ 

In einem der handſchriftlichen arabiſchen Werke, 
geographiſchen und hiſtoriſchen Inhalts, welche See⸗ 
tzen zu Kahira erkauft hatte, und aus welchen er in 
v. Zach's monatlicher Correſpondenz (XX. B. S. 
242.) Auszuͤge giebt, findet ſich unter andern eine 
Nachricht von den Signalen, deren man ſich vormals 
in dem Reiche der Kalifen bediente, um den Regen— 
ten mit großer Schnelligkeit Neuigkeiten mitzutheilen. 
Man bediente ſich dazu bei Tage des Rauchs, und 
bei der Nacht des Feuers. 

Um die heidniſchen Griechen von der Möͤglich— 
keit der hier erwaͤhnten wunderbaren Wolken- und 
Feuerſaͤule zu uͤberzeugen, vermittelſt welcher Gott die 
Iſraeliten auf ihrem Zug durch die Wuͤſte leitete, 
fuͤhrt Clemens von Alexandrien an (Stromata J. 
B. S. 255. der Sylburg. Ausg.), daß den Athe— 
nienſiſchen Heerfuͤhrer Thraſybulus, als er zur Zeit 
der dreiſſig Tyrannen in einer dunkeln Nacht, die 
weder durch das Licht des Mondes noch der Sterne 
erhellt wurde, die Verwieſenen aus Phyle fuͤhrte, ein 


vor ihm hergehendes Feuer ſicher geleitet habe, wel— 


ches an dem Orte, wo nun der Altar des Phosphoros 
(Erleuchters) ſtehe, verſchwunden ſey. 
227. 
XIV, 21. 22. Da nun Moſes ſeine Hand 
reckte über das Meer; ließ es der Herr hin- 
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N durch einen ſtarken Oſtwind die 
ganze Nacht, und machte das Meer trocken. 
Und die Waſſer theilten ſich von einander, 
und die Iſraeliten giengen hinein, mitten 
ins Meer auf dem Trockenen; und das Waſ— 
ſer war ihnen fuͤr Mauren, zur rechten 
und linken. 

Die Kunde dieſes wunderbaren Ereigniffes hat 
ſich auch bei andern Voͤlkern des Alterthums erhalten. 
An der Morgenſeite des arabiſchen Meerbuſens wohnte 
ein armes Volkchen, Ichthyophagen (Fiſcheſſer) von 
den Griechen genannt, weil ſie meiſtens von Fiſchen, 
welche die Ebbe zuruͤcklaͤßt, ſich duͤrftig ernaͤhrten. 
Bei dieſem Volke hatte ſich, wie Diodor von 
Sicilien erzählt, der kurz vor Chriſti Geburt in. 
Aegypten geweſen (Biblioth. III. B. 39 Kap.), aus 
uralter Zeit von Geſchlecht zu Geſchlecht die Sage 
von einer außerordentlichen Begebenheit erhalten. 
Durch große Ebbe ſey einmal der ganze Meerbuſen 
trocken geworden, die Gewaͤſſer haben ſich auf die 
entgegengeſetzte Seite geworfen, ſo daß man den 
Grund geſehen; darauf aber habe eine gewaltige Fluth 
das Bette des Meerbuſens wieder angefuͤllt. Juſti— 
nus (XXXVI. B. 2. Kap.) oder vielmehr Trogus 


Pompe jus (ſ. No. 144) meldet, daß ſich Moſes an die 


Spitze der von den Aegyptiern ausgetriebenen Juden 
geſtellt, mit ihnen ausgezogen, und die Götter des 
Landes mit ſich genommen habe; daß die Aegyptier 
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ihm nachgeſetzt hätten „ ihm ihre Götter wieder abzu—⸗ 
nehmen, daß ſie aber durch ein heftiges Ungewitter 
erſchreckt, und genoͤthigt worden wären, wieder umzus 
kehren. In einem von Euſebius (Vorbereit. zur 
evangel. Lehre IX. B. 27. Kap. S. 436.) aufbehalt⸗ 
nen Bruchſtuͤck eines nicht mehr vorhandenen Buchs 
uͤber die Juden von Artapanus, einem alten grie— 
chiſchen Schriftſteller, der einige Zeit vor Chriſti Ge— 
burt lebte, heißt es: „Die Prieſter von Memphis ſa— 
gen, Moſes, dem die Beſchaffenheit des Landes ge— 
nau bekannt geweſen, habe die Zeit der Ebbe und 
Fluth beobachtet, und ſein Volk zu der Zeit trocknes 
Fußes durch das Meer gefuͤhrt. Die Prieſter von 
Heliopolis aber erzaͤhlen dieſes Ereigniß auf andere 
Art. Sie ſagen, als der Koͤnig von Aegypten die 
Juden verfolgte; ſo habe Moſes auf Befehl des Him— 
mels das Waſſer mit einem Stabe geſchlagen, wor— 
auf ſich das Waſſer augenblicklich zuruͤckgewendet, und 
die Iſraeliten waͤren trocknes Fußes hindurchgegangen. 
Die Aegyptier haͤtten ſich auf eben dieſen Weg ge— 
wagt, ſie waͤren aber durch vieles Feuer ganz ver— 
blendet worden. Das Meer habe feine vorige Stelle 
wieder eingenommen, und die Aegyptier waͤren alle theils 
durch Feuer, theils im Waſſer umgekommen.“ 

Der Juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus, um 
feinen Griechiſchen und Remiſchen Leſern zu zeigen, 
daß der Durchgang der Ifraeliten durch den arabi— 
ſchen Meerbuſen nicht unglaublich ſey, ſagt (Jud. Als 
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terth. II. B. 16. Kap. h. 5.): „Ich habe dieſes Er⸗ 
eigniß fo erzählt, wie ich es in unſern heiligen Buͤ— 
chern gefunden. Niemand wird es fuͤr etwas Un⸗ 
mögliches halten, daß Leute, die in der Unſchuld 
und Einfalt jener alten Zeit gelebt, einen Weg durch 
das Meer zu ihrer Rettung gefunden haben, es ſey 
nun, daß ſich daſſelbe von ſelbſt geoͤffnet, oder daß es 
durch den Willen Gottes geſchehen fey, da etwas Aehn⸗ 
liches vor nicht langer Zeit den Macedoniern begegnete, 
als ſie unter Alexanders Anfuͤhrung durch das Pamphyli⸗ 
ſche Meer giengen, da ſie keinen andern Weg hatten, und 
Gott ſich ihrer bediente, das Perſiſche Reich zu zerftö- 
ren; wie ſolches die Geſchichtſchreiber melden, die 
das Leben jenes Helden beſchrieben haben.“ In der 
That findet ſich von dieſer, von Joſephus erwaͤhnten 
Begebenheit, bei Arrian, der zwar nach Joſe— 
phus lebte, aber doch feine Nachrichten aus früheren 
glaubwuͤrdigen Schriftſtellern ſchoͤpfte, in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Feldzuͤge Alexanders (I. B. S. 53. der 
Gron. Ausg.) folgender Bericht: „Als Alexander 
von Phaſelis abzog, ſandte er einen Theil ſeines 
Heeres nach Perga über die Gebirge, welcher Weg 
zwar ſehr beſchwerlich, aber viel kuͤrzer iſt; den 
andern Theil führte er am Meere weg. Dieſer letz- 
tere Weg iſt, wenn der Suͤdwind weht, nicht zu 
paſſiren; man kann ihn bloß beim Nordwind ma- 
chen. Nun traf es ſich gerade, daß, nicht ohne 
goͤttliche Beguͤnſtigung, wie Alexander und die um 
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ihn waren, urtheilten, der Nordwind die Oberhand 
uͤber die Heftigkeit des Suͤdwinds erhielt, und er 
dieſen Ort gemaͤchlich und gluͤcklich paſſirte.“ Auch 
Appian (von den Buͤrgerkr. II. B. S. 522. der 
Toll. Ausg.) ſagt: „Alexander gieng gluͤcklich durch 
das Pamphyliſche Meer, welches ruhig geworden war, 
indem ein gutes Geſchick die Fluthen zu ſeinem Gluͤck 
zuruͤckhielt.“ Ausfuͤhrlicher ſpricht Strabo von die— 
ſem Ereigniſſe (Geograph. XIV. B. 2. Kap. H. 9.): 
„Bei Phaſelis ſind am Meere Engpaͤſſe, durch welche 
Alexander ein Heer fuͤhrte. Der Berg Klimax naͤm⸗ 
lich, der an das Pamphyliſche Meer ſtoͤßt, laͤßt 
an dem Ufer einen engen Paß, den man, wenn 
das Meer trocken iſt, trocknen Fußes paſſiren kann; 
allein bei unruhigem Meer iſt der Weg ganz mit 
Waſſer bedeckt. Der Weg uͤber das Gebirg fuͤhrt 
weit um, und iſt beſchwerlich; bei guͤnſtiger Witte— 
rung bedient man ſich des Umwegs. Alexander langte 
bei ſtuͤrmiſchem Wetter dort an; da er aber meiſtens 
auf ſein gutes Gluͤck baute, ſo begann er den Marſch, 
ehe ſich das Meer zuruͤck gezogen hatte, und ſeine 
Soldaten mußten einen ganzen Tag durch das Waſ— 
ſer marſchiren, das ihnen bis an den Guͤrtel gieng.“ 
Nach dieſem Bericht verſchwindet in jenem Ereigniſſe 
jeder Schein des Wunderbaren, den ihm mehrere 
Schriftſteller zu geben ſuchten. Plutarch, der dem 
Joſephus faſt gleichzeitig war, ſagt daruber (Leben 
Alexanders 20. Kap.): „Sein Zug durch Pamphy— 
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lien gab vielen Geſchichtſchreibern Stoff zu Vergroͤße— 
rung und Ausſchmuͤckung, als ſey er durch beſondere 
goͤttliche Beguͤnſtigung durch das ſonſt immer tobende 
Meer gegangen, welches nur ſelten ſeine Klippen und 
Felſen, an denen ſich die Fluthen brechen, bis auf 
den Grund entbloͤßet zeige. Auf dieſes Ereigniß, als 
auf etwas Außerordentliches, ſpielt auch Menander 


in einem ſeiner Luſtſpiele an, wo es heißt: „„Wie 


Alexandermaͤßig iſt doch das! Begehre ich einen, 
ſo erſcheint er von freien Stuͤcken. Will ich durch 
das Meer gehen; ſogleich wird es fuͤr mich gang⸗ 


bar.““ Alexander ſelbſt machte in feinen Briefen 


daraus gar nichts Wunderbares; er ſagt bloß, er 
ſey von Phaſelis aufgebrochen, und von da über 
den Klimax gezogen.“ Für feinen Zweck wuͤrde Jo⸗ 
ſephus auch in der roͤmiſchen Geſchichte Ereigniſſe ge⸗ 
funden haben. Als Scipio, der Afrikaner, Neu- 
Karthago (Carthagena) zu erobern ſuchte, und ein 
von der Landſeite aus verſuchter Sturm von den Be— 
lagerten bereits abgeſchlagen worden war; ſo wurde 
ihm gemeldet, es trete die Ebbe ein, und er koͤnne 
auf der Seeſeite ſeine Krieger leicht trocknen Fußes 
bis an die Mauern der Stadt fuͤhren. „ Es war,“ 
ſchreibt Livius (XVI. B. 45. Kap.), „hoher Tag, 
und zur Ebbe, wodurch ſich das Waſſer ohnehin 
zurückzog, geſellte ſich auch ein heftiger Nordwind, 
wodurch das Waſſer ſo ſeicht wurde, daß es den Durch— 
wadenden an einigen Stellen bis an den Guͤrtel, an— 
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dern nur bis an die Kniee reichte. Dieſen durch Auf— 
merkſamkeit und Ueberlegung entdeckten Umſtand machte 
Scipio zu einem Wunder, und ſchrieb es den Götz 
tern zu, daß das Meer, um den Roͤmern einen 
Durchgang zu geſtatten, zuruͤckweiche, und vor dem 
von Menſchen nie betretene Pfade oͤffne; er befahl 
daher, dem Neptun als Fuͤhrer zu folgen, und mit— 
ten durch das ſeichte Waſſer zu den Mauern vorzu— 
dringen.“ Etwas Aehnliches erzaͤhlt Plutarch von 
Lucullus (in dem Leben deſſelben 24. Kap.), den die 
Anwohner des Euphrats als ein hoͤheres Weſen ver— 
ehrt haͤtten, weil dieſer Fluß, der, als er mit ſeinem 
Heer an demſelben anlangte, angeſchwollen war, in der 
folgenden Nacht ſo gefallen ſey, daß er leicht und 
ohne Gefahr über ihn ſetzen konnte, was vorher bei- 
nahe nie geſchehen ſey. 

Es faͤllt in die Augen, daß es mit dem Durch 
gang der Iſraeliten durch den arabiſchen Meerbuſen, 
ſo wie er von Moſes beſchrieben wird, eine ganz 
andere Bewandniß gehabt habe, als mit den aus 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſtellern bisher an— 
gefuͤhrten Ereigniſſen. Daß Moſes die Zeit der Ebbe 
benutzt habe, um ſein Volk hindurch zu fuͤhren, und 
daß von der regelmaͤßig wiederkehrenden Fluth Pha— 
rao ereilt worden ſey, wie mehrere Gelehrte vermu— 
thet haben, davon wird in der bibliſchen Nachricht 
nicht einmal ein Wink gegeben. Alle Verſuche, dieſe 
Begebenheit als ein nicht wunderbares Ereigniß dar⸗ 
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zuſtellen, beruhen auf Vorausſetzungen, die mehr 
oder weniger wahrſcheinlich, immer aber ungewiß 
ſind. Eben ſo fruchtlos muß jeder Verſuch bleiben, 
den Ort zu beſtimmen, wo der Durchgang geſchehen 
iſt. Einer der beſonnenſten und ſcharfſinnigſten Beob- 
achter, der jene Gegenden als Mathematiker und 
Geograph perſoͤnlich unterſucht hat, Niebuhr, be— 
merkt darüber (Beſchreib. von Arabien S. 4030): 
„Daran iſt wohl nicht zu zweifeln, daß die Iſrae⸗ 
liten wirklich durch das rothe Meer gegangen ſind. 
Da man aber erſt einige tauſend Jahre nach dieſer 
merkwuͤrdigen Begebenheit mit Ernſt angefangen hat, 
zu unterſuchen, in welcher Gegend dieſes geſchehen 
ſey? ſo wird man jetzt wohl ſchwerlich die eigentliche 
Stelle des Durchgangs mit völliger Gewißheit beftim- 
men koͤnnen. Das Ufer des Meeres hat ſich ſowohl 
hier, als in andern Weltgegenden veraͤndert. Man 
ſieht auf der ganzen arabiſchen Kuͤſte Beweiſe, daß 
das Waſſer ſich zuruͤckgezogen habe. Z. B. Mu za, 
welcher Ort von den alten griechiſchen Schriftſtellern 
ein Hafen in dem gluͤcklichen Arabien genannt wird, 
iſt nun einige deutſche Meilen von dem Meer ent⸗ 
fernt. Bei Loheja und Ds jid da ſieht man große 
Huͤgel voller Corallen und Muſchelarten, und zwar von 
derſelben Gattung, als man noch in dem arabiſchen 
Meerbuſen lebendig findet. In der Gegend von Suess 
trifft man nicht nur aͤhnliche Verſteinerungen an; ſon⸗ 
dern ich ſah auch nach Weſten, etwa eine drei⸗ 
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viertel Meile von der Stadt, eine ganze Familie 
lebendiger Muſcheln in, oder vielmehr auf einem Fel⸗ 
ſen, der bloß durch die Fluth mit Waſſer bedeckt 
ward, und eben ſolche Muſchelſchaalen im Felſen 
hoͤher am Ufer, welches die Fluth gar nicht mehr 
erreichte. Der arabiſche Meerbuſen war alſo vor ei— 
nigen tauſend Jahren nicht nur breiter; ſondern er⸗ 
ſtreckte ſich auch weiter noͤrdlich; beſonders der Arm, 
welcher Sues vorbei geht; denn um dieſe aͤußer⸗ 
ſte Spitze iſt das Ufer ganz flach.“ Niebuhr findet 
es wahrſcheinlich, daß in eben dieſer Gegend, ober— 
halb, oder noͤrdlich von Suess, die Hebraͤer durch 
das Meer gegangen ſind. Es finden ſich hier ſeichte 
Stellen und Sandbaͤnke, die bei der niedrigſten Ebbe 
trocken werden; und Niebuhr ſelbſt gieng hier bei 
der Ebbe durch das rothe Meer. Er meldet in der 
Reiſebeſchreibung (J. Th. S. 251.): „Am 
2 5ſten September (im J. 1762.) kamen wir nach 
Sues zuruͤck. Unſere Ghafirs (Geleitsmaͤnner von 
arabiſchen Staͤmmen), denen die Ebbe und Fluth 
auf dem arabiſchen Meerbuſen nicht unbekannt ſeyn 
konnte, da es ein Theil ihrer Beſchaͤftigung war, 
den Einwohnern zu Sues Waſſer aus dem Brunnen 
Naba zu bringen, hatten geſagt, daß wir uns ge— 
gen die Stadt über vielleicht ein paar Stunden wuͤr— 
den lagern muͤſſen, wenn wir nicht den großen Um— 
weg um das aͤußerſte Ende des Meerbuſens nehmen, 
oder in einem Boot uͤbergehen wollten. Aber da die 
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Fluth bei unſerer Ankunft noch nicht hoch gewachſen 
war, fo giengen wir im Norden von Suses gleich 
durch den Arm des Meeres und uͤber zwei Inſeln, 
Herr von Haven und ich auf Dromedaren, und die 
Araber zu Fuß, nach den Ruinen von Kolſum, wel⸗ 
che, fo wie Suess, an der Weſtſeite des Meerbu- 
ſens liegen. Die Fußgaͤnger kamen kaum bis an die 
Kniee ins Waſſer.“ An derſelben Stelle ſcheint Chri⸗ 
ſtoph Fürer von Haimendorf übergegangen zu 
ſeyn. In ſeiner lateiniſch geſchriebenen Reiſebeſchrei⸗ 
bung erzählt er (S. 41.): „Am 27ſten November 
des Jahres 1565. giengen ich und Jacob Bajer an 
einer ſeichten Stelle durch einen Arm des rothen 
Meers, jedoch mit großer Lebensgefahr. Denn die 
Fluth war wider Verhoffen ſo angewachſen, daß uns, 
ehe wir heraus kamen, das Waſſer bis an die Ach⸗ 
ſeln gieng. Aber durch Gottes Gnade kamen wir 
wohlbehalten davon.“ In der Beſchreibung von 
Alrabien (S. 411.) bemerkt jedoch Niebuhr in An⸗ 
ſehung des Durchgangs des hebraͤiſchen Volkes: 
„Man betruͤgt ſich aber gar ſehr, wenn man glaubt, 


daß der Durchgang einer ſo großen Karavane hier 


bloß natuͤrlicherweiſe habe geſchehen koͤnnen. Jetzt 
wenigſtens geht keine Karavane von Kahira nach dem 
Berg Sinai dieſen Weg, da ſie doch viel gewinnen 
wuͤrde, wenn ſie ihn nehmen koͤnnte. Vor einigen 
tauſend Jahren aber war es natuͤrlicherweiſe noch we⸗ 
niger fuͤr die Kinder Iſrael moͤglich. Das Waſſer 
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war zu der Zeit vermuthlich viel breiter, es erſtreckte 
ſich weiter gegen Norden, und war auch tiefer. Denn 
es ift ſehr wahrſcheinlich, daß nicht allein das Waſ— 
fee ſich zuruͤck gezogen hat, ſondern daß auch der 
Boden dieſer aͤußerſten Spitze des Meerbuſens durch 
den feinen Sand aus der umher liegenden Wuͤſte er— 
hoͤhet worden iſt.“ 

Nonnus, ein griechiſcher chriſtlicher Dichter, 
welcher in einem großen Gedicht, Dio nyſiaka, 
die Fabeln der Griechen und Roͤmer vom Bacchus 
zuſammengeſtellt hat, erwaͤhnt unter mehrern andern 
Wundern, die dieſer Gottheit zugeſchrieben werden, 
auch dieſes (XX. Gef, 253. Vs.), daß er des ro— 
then Meeres blaue Fluth betreten habe. 
Ein Koͤnig, gegen welchen er auf dem Zuge begriffen 
war, waͤhnte ihn daſelbſt ertrunken (XX, 35), in— 
deß ihn die Nereiden mit ihren Geſaͤngen unterhielten, 
und vortrefflich bewirtheten (XXI, 168. fgg.). Bac⸗ 
chus, den der Dichter (Vs. 185.) den Meerdurch— 
wanderer nennt, verließ das rothe Meer wohlbe— 
halten, und ſetzte ſeinen Zug nach Indien fort. Als 
er mit ſeinem Heer an den Ufer des Fluſſes Hydaſpis 
angekommen war, ſchlug er die Indier, welche alle 
getoͤdtet wurden, oder in den Wellen umkamen, mit 
Ausnahme eines Einzigen, den Bacchus verſchonte, 
um die Nachricht von ſeinem Sieg zu verkuͤnden 
(XXIII, 115. 116.). Nachdem er jenen Fluß mit 
ſeinem Stabe geſchlagen hatte, gieng ſein 
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ganzes Heer durch die beſchwichtigten Fluthen, 


Reißige, Fußvolk, und Waͤgen, ohne nur die Für 


ße zu benetzen (XXIII, 124. 156 — 138. weg. 
XXIV, 410. 


228. 


XIV, 24. Und als nun die Morgenwa⸗ 
che kam. 

So nennen die Hebräer den Theil der Nacht 
von Morgens zwei Uhr bis zu Sonnen- Aufgang. 
Sie theilten naͤmlich die Nacht in drei Wachen ein: 
die erſte, von Sonnen-Untergang bis um zehn Uhr, 
die zweite, von zehn bis zwei Uhr; die dritte, von 
zwei Uhr bis zum Aufgang der Sonne, das iſt, 
im April neuen Styls, in welchem Monate die Iſ— 
raeliten durch das Meer giengen (ſ. oben Nr. 223.) 
etwa um ſechs Uhr. 


229. 
XV, 20. Und Mirjam, die Prophetin, 


M 


Aarons Schweſter, nahm eine Paude in 


ihre Hand, und alle Weiber folgten ihr 
nach hinaus mit Paucken am Reigen. 


Aehnliche Darſtellungen findet man in den alten 


Schriftſtellern haufig. Heſiodus beſchreibt die * 
ſen tanzend um Jupiters Altar: 


Die auf dem Helikonberge, dem großen und beigen, 
walten, 
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Wo ſie den dunkeln Quell mit geſchmeidigen Fuͤßen im 
Reihentanz 
Und den Altar umſchweben des allmachtfrohen Kronion. 
1 (Theogonie Vs. 2. fgg. Voſſens Ueberſ.) 
So fuͤhrt Theſeus den Reihen nach dem Ton der 
Harfe (Kallimachus Hymne auf Del. 301). 
Plato ſagt (von den Geſetzen VII. B. S. 815.) 
die Götter und die Goͤtterſoͤhne würden durch Taͤnze 
geehrt; er iſt deshalb dafuͤr, daß ihnen Geſaͤnge und 
Taͤnze geweihet, daß jaͤhrlich auf gewiſſe Zeiten Feſte 
geſtiftet, und durch obrigkeitliche Anordnung die Ge— 
ſaͤnge und Taͤnze bei den ihnen darzubringenden Opfern 
beſtimmt wuͤrden. Lucian (vom Tanze §. 15. 16. 
17.) meldet, daß die Indier der Sonne bei ih— 
rem Aufgang des Morgens ihre Verehrung nicht, 
wie die Griechen, dadurch bezeigen, daß ſie ihr mit 
der Hand Kuͤſſe zuwerfen, ſondern daß ſie ſich tan— 
zend gegen Morgen wenden, und die Gottheit Mor— 
gens und Abends begruͤßen. Chandlers Leben Da— 
vids II. B. S. 116. 
N Von den heutigen morgenlaͤndiſchen Taͤnzen ſagt 
Lady Montague (in ihren Briefen II. B. S. 45.): 
„Ihre Art zu tanzen iſt dem von dem Dichter be— 
ſungenen Tanz der Diana an den Ufern des Eurotas 
vollkommen ahnlich. Das aͤlteſte Mädchen führt den 
Tanz an; ihr folgt ein Chor junger Mädchen, wel— 
che ihre Schritte nachahmen, und, wenn ſie ſingt, 
das Chor ausmachen. Die Töne ſind auſſerordentlich 
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munter und lebhaft; ſie haben aber doch dabei etwas 
wunderbar ſanftes. Die Schritte werden nach dem 
Belieben derjenigen, welche den Tanz anfuͤhrt, ver— 
aͤndert; doch geſchieht Alles ſehr genau nach dem 
Tact, und iſt, wenigſtens meiner Meinung nach, un⸗ 
endlich angenehmer, als unſere Taͤnze.“ Dieß dient 
zur Erläuterung der Stelle 3 Moſ. XV. 20., wo 
geſagt wird, Mir jam habe eine Paucke in 
ihre Hand genommen, und alle Weiber 
ſeyen ihr nachgegangen mit Paucken und 
Taͤnzen. Sie fuͤhrte naͤmlich den Reihen an, und 
die andern Weiber ahmten ihre Bewegung nach. 
Harmer's Beobachtungen uͤber den Orient, III. 
Th. S. 192. 

Eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Reiben 
tanz der alten Aegyptier und Palaͤſtinenſer findet fi 
in den jetzt noch auf den Inſeln der Suͤdſee gewoͤhn⸗ 
lichen Taͤnzen, dergleichen vor Capitain Cook angeſtellt 
wurden. Eine Bande, oder ein Chor von achtzehn 
Maͤnnern ſetzten ſich vor uns und ſangen langſam und 
fanft ein Lied. Zwanzig Weiber traten ein. Die 
meiſten hatten auf dem Kopfe Kraͤnze von der car⸗ 
moiſinrothen Blume der ſineſiſchen Roſe, oder andern 
Blumen. Sie bildeten um den Chor der Maͤnner 
einen Kreis, und fingen an, mit ſanfter Stimme 
ein Lied zu ſingen; die Maͤnner antworteten ihnen 
in gleichem Tone, und dieß wurde abwechſelnd wie— 
derholt, Die Weiber begleiteten ihren Geſang mit 
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verſchiedenen ſehr gratiöfen Bewegungen ihrer Haͤnde 
gegen ihr Geſicht und nach andern Richtungen. Ihr 
Tanz gieng nun in eine ſchnellere Bewegung uͤber, in 
welcher ſie huͤpfend eine Art von halber Wendung 
machten, und die Haͤnde zuſammen ſchlugen, indem 
ſie zugleich mit den Maͤnnern einige Worte wieder— 
holten. Gegen das Ende, als die Mufif lebhafter 
wurde, veraͤnderten fie ihre Geberden und Stellun— 
gen mit bewundernswuͤrdiger Lebhaftigkeit und Ge— 
wandtheit.“ Neueſte Reiſe um die Welt J. B. 
S. 250. (B.) 
Ein Ueberbleibſel der alten Sitte, bei froͤhli— 
chen Feierlichkeiten oͤffentlich zu tanzen, hat ſich bis 
jetzt in Aegypten erhalten, wo Frauen den jährlichen 
Anwachs des Nils und die Eröffnung der Canale 
deſſelben, zur Bewaͤſſerung des Landes, durch Tänze 
feiern. Irwin erzaͤhlt in ſeinem Tagebuch (Bege— 
benheiten auf einer Reiſe auf dem rothen Meer u. |. 
w. S. 272. der deutſch. Ueberſ.): „Wir wurden 
aus unſerm erſten Schlaf durch den Klang mufifali- 
ſcher Inſtrumente geweckt, welche von einem Chor 
weiblicher Stimmen begleitet wurden. Ich ſah aus 
dem Fenſter, und wurde einen Trupp von wenigſtens 
dreißig Mädchen gewahr, die mit gemeſſenen Schrit— 
ten und begeiſterten Geberden die Gaſſe herauf trip— 
pelten. Der Mond ſchien ſehr hell, und wir konnten 
ſie von dem Eintritt in das Thor unſerer Straße bis 


an unſere Wohnung deutlich ſehen. Hier ſtanden fie 
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ſtill, bildeten vor der Thür einen Kreis, erneuerten 
den Tanz, ſangen mit ungemeiner Munterkeit, und 
erinnerten uns lebhaft an die Schilderung, die wir in 
der heiligen Schrift von den tanzenden Saͤngerinnen 
finden. .... Am folgenden Morgen vernahmen wir, 
daß die Taͤnzerinnen die Ceremonie, von welcher wir 
Zeugen waren, bei dem erſten ſichtlichen Anwachs 
des Nils beobachteten. Sie kamen unſer Haus auf 
ihren Wege nach dem Fluß vorbei, wo ſie ſich in die⸗ 
fer fpäten Stunde badeten, und das Lob der wohl— 
thaͤtigen Macht beſangen, die jaͤhrlich das Waſſer 
dieſes Fluſſes den Einwohnern austheilt, fie mit Le⸗ 
bensnothdurft zu verſorgen.“ 

Unter den Paucken, welche Mirjam und die 
übrigen Weiber bei ihrem Tanz hatten, darf man 
ſich nicht die bei uns gewoͤhnliche Art von Paucken 
denken. Es wird vielmehr die Handpaucke, das 
Tympanum der alten Griechen und Roͤmer, darun⸗ 
ter verſtanden, welches Inſtrument im Orient noch 
jetzt den Namen führt, den es im Hebraiſchen hat, 
naͤmlich Doff, oder Doͤff, woraus das Spani⸗ 
ſche Adufe, der Name der biscayiſchen Handtrom⸗ 
mel. Niebuhr beſchreibt dieſes Inſtrument in ſei— 
ner Reiſebeſchreibung (I. Th. S. 181.): „Es iſt ein 
breiter Reif, an der Seite mit einem ausgeſpannten 
Fell uͤberzogen. Im Rande ſind gewoͤhnlich duͤnne 
runde Scheiben von Metall, die auch etwas Geraͤuſch 
machen, wenn dieſe Trommel unten mit der einen 
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Hand in die Hoͤhe gehalten, und mit den Fingern 
der andern Hand geſchlagen wird. Kein mufifalifches 
Inſtrument wird wohl in der Tuͤrkey ſo viel gebraucht 
als dieſes. Denn wenn die Weiber in ihrem Harem 
tanzen; ſo wird allezeit auf dieſer Trommel der Tact 
dazu geſchlagen.“ Daſſelbe Inſtrument findet man 
auf allen Denkmaͤlern in den Haͤnden der Bacchan— 
tinnen. Auch bei den Negern der Goldkuͤſte und der 
Sclaven⸗Kuͤſte iſt es gewoͤhnlich; ſ. Allgem. Hi⸗ 
ſtor. der Reifen IV. Th. S. 158. 322. Vo⸗ 


gel in ſeiner zehnjaͤhrigen Oſt-Indiſchen Rei— 


ſebeſchreib. S. 463. ſagt: „Sie holten aus der 
Nachbarſchaft vier Dirnen, mit ihren Inſtrumenten, 
die Rabannen genannt werden, und ließen ſie auf— 
ſpielen. Es ſind aber die Rabannen nichts anders, 
als eine Art Trommeln in Geſtalt der Heerpaucken, 
aber nicht ſo hoch, ſondern nur eine Spanne hoch, 
auf welchen die Dirnen mit der einen Hand ſpielen, 
und drein ſingen, auch dabei nach ihrer Art tanzen, 


und allerlei Poſituren machen.“ 


XV, 21. Und Mirjam fang ihnen vor: 
Laſſet uns dem Herrn ſingen; denn er hat 
eine herrliche That gethan, Mann und 
Roß hat er ins Meer geſtuͤrzt. 

Dieß iſt der Anfang des Liedes, womit Moſes 
dieſe Begebenheit beſang, Vs. 1. Joh. Friedr. 
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Bachſtrohm, ein Mann, gleich merkwürdig durch 
feine ſonderbaren Schickſale, als durch feine vielfeiti- 


gen Kenntniſſe, der im zweiten Zehenttheil des acht: 


zehnten Jahrhunderts mehrere Jahre in den Mor⸗ 


genlaͤndern gelebt hatte, bemerkt über dieſe Stelle in 


der Vorrede zu feiner Erklarung des 12. 13. und 
14. Kap. aus 1. Korinth. S. 17.: „Als Mo⸗ 
ſes durch das rothe Meer gegangen war, ſo beſang 
er die Wunderthaten Gottes in einem Lede... .. 
Hiedurch lehrte Moſes die Kinder Iſrael, und fang 
es denſelben ſo lange vor, bis ſie es auswendig konn⸗ 
ten. Weil nun feine Schweſter, nach damaliger Re: 
densart, auch eine Prophetin, das iſt, eine Saͤn⸗ 
gerin und Muſikantin war; fo mußte fie es gleich— 
falls ihrem Geſchlechte vorſingen, die es ihr unter 
lauter Singen, Klingen und Springen nachſchrieen. 


Es ſcheint auch, daß die Kinder Iſrael nur den 


Anfang dieſes Liedes vielfältig wiederholt haben, der 
alſo heiſſee: Der Herr hat große Dinge ge— 
than, Roß und Mann hat er ins Meer ge— 
ſtürzt. Ich habe noch zu unſern Zeiten gehört, wie 
die Arnauten von den Kriegen und Schlachten an der 
Donau ganze Stunden lang nur dieſe kurzen Worte 
gefungen, und mit großem Geſchrei beftändig wieder⸗ 
bolt haben, naͤmlich? Tan ai Su, fanlü Su, 
d. i. Donau⸗Fluß, blutiger Fluß. Welches 
Tuͤrkiſche Liedlein gar eine große Aehnlichkeit mit 
dem Anfange des Liedes Moſis über die Niederlage 
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Pharaonis im rothen Meere hat, weil dieſes Volk 
gar oft in dieſen Fluß iſt geſprengt, auch derſelbe 
oft von ihrem Blute iſt roth gefaͤrbt worden. Sollte 
Jemand zu unſerer Zeit Gott mit Springen und Tan— 
zen dienen wollen, wie ich dergleichen Gottesdienſt 
noch als ein Ueberbleibſel des Alterthums, unter den 
Türfen und bei ihren Derwiſchen geſehen habe; fo 
wuͤrde man ſich keineswegs einbilden, daß dieſes der al— 
ten Propheten Brauch geweſen, welcher Gebrauch auch 
noch ſo wie der Mirjam ihrer, bei den Pagoden— 
Taͤnzerinnen in Indien uͤblich iſt; ſondern man wuͤrde 
vielmehr meinen, daß dieſe Leute raſend waͤren. Und 
eben daher kam es, daß zu ſelbigen Zeiten die Pro— 
pheten gar oft raſende Leute, die einen Taumel im 
Kopf haͤtten, aus Spott genennet wurden (ſ. 2. Koͤn. 
IX, 11. Jerem. XXIX, 26. Hof. IX, 7.). Ich 
habe ſolche Ueberbleibſel des Alterthums im Singen 
gar deutlich und vielfaͤltig geſehen, nicht allein bei den 
Mahommedanern, die mit ihren ſeltſamen Geberden, 
und unaufhoͤrlichem heftigen Geſchrei des einzigen Wor- 
tes Hu, d. i. Jehova, oder er iſts, vor dem 
Schaume vor dem Munde recht graͤßlich und fürd- 
terlich, ich haͤtte bald geſagt, recht prophetiſch, 
ausſahen: ſondern es findet ſich auch etwas von 
dieſem alten Gottesdienſte noch bei den Griechiſchen 
und Armeniſchen Chriſten. Die Griechen haben in 
ihren Kirchen einen Vorſaͤnger, der alle Gase eines 
Ledes mit lauter Stimme herſagt. Dieſem ſinget es 
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die Gemeinde beſtaͤndig nach. Die Gemeinde aber 


iſt über dieſes in zwei Theile oder Chöre abgetheilt, 
ſo daß ein Chor um das andere ſingt, und beide 


einander gleichſam antworten. Bei ihrem Oſterfeſte 
aber iſt der Vorſaͤnger zugleich Vortaͤnzer, der einen 
großen Reihen ſingender und ſpringender Leute mit 
ſeltſamen Spruͤngen und Geberden, auch haͤßlichem 
Geſchrei, laͤngs den Gaſſen der Stadt einherfuͤhrt .... 
Zur Erklaͤrung des Mirjamſchen Reigens hat mir gar 
ſehr gedient, da ich ſelbſt in einem Bulgariſchen Dorfe 
von einem Chor oder Reigen junger Mädchens, mit Sin⸗ 
gen und Springen, zu einer Freudensbezeugung, und 
gleichſam im Triumphe, bin aufgenommen worden. 
Dieſe blieben eine Zeitlang vor mir auf einer Stelle 
ſtehen; jedoch wanketen ſie im Singen von einer Seite 
zur andern.“ Vgl. 1. Sam. XVIII, 6. 7. Es 
begab ſich aber, da er wieder kom men war 
von des Philiſters Schlacht, daß die Wei— 
ber aus allen Städten Iſraels waren ge— 
gangen mit Geſang und Reigen, dem Koͤ— 
nige Saul entgegen, mit Paucken, mit 
Freuden, und mit Geigen; und die Wei— 
ber ſungen gegen einander, und ſpielten, 
und ſprachen: Saul hat Tauſend geſchla— 
gen; aber David zehen Tauſend. 


231. 


XV, 23. 24. 25. Da kamen fie gen Ma⸗ 
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ra: aber ſie konnten des Waſſers zu Ma— 
ra nicht trinken, denn es war faſt bitter. 
Daher hieß man den Ort Mara. Da mur— 
rete das Volk wider Moſe und ſprach; was 
folten wir trinken? Er ſchriee zu dem Herrn, 
und der Herr weiſete ihm einen Baum, 
den that er ins Waſſer, da ward es ſuͤß. 
Shaw meint (Reifen S. 314), Marah ſey 
in dem Thale zu ſuchen, welches jetzt Garondel 
heißt, wo ein kleiner Bach angetroffen wird, deſſen 
Waſſer, wenn es nicht durch Thau und Regen ver— 
duͤnnt wird, ſehr ſalzigt und bitter iſt. Ein ande⸗ 
rer Reiſender (Reiſe von Groß⸗Kairo zum 
Berg Sinai im Jahr 1722. S. 14. 15.) mel⸗ 
det, am Fuße des Berges von Hemmam el Faraim 
(Pharaons⸗Baͤder), ſey in einem kleinen, aber angenehmen 
Thale, Garandu (Girondel) genannt, ein aus dem Berge 
entſpringender Bach, deſſen Waſſer zwar reichlich und 
helle, aber bitter fey. Poco ck ſagt (Beſchreib. des Mor: 
genl. I. Th. S. 20g.), es ſey in der dortigen Gegend ein 
Berg, Namens Dsjaͤbel-el⸗Marah (d. i. der Berg 
von Marah), und gegen die See zu eine Salzquelle, 
Bir⸗hemmer genannt, welche wahrſcheinlich dieſelbe 
ſey, die hier Mahrah genannt wird. (B.) 
Niebuhr ſagt jedoch (Reiſebeſchreib. I. Th. S. 
228.): „Von dem Namen eines Berges Mar ah, 
deſſen andere Reiſende erwaͤhnen, habe ich hier nichts 
gehoͤrt; und ich fragte unſere Araber nicht gern, ob 
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ſie nicht gewiſſe Namen von Bergen oder Quellen 
kannten, weil ich bemerkte, daß fie dergleichen Fra⸗ 
gen gern mit Ja beantworteten, und gleich Stellen 
zeigten, die ſo heißen ſollten.“ 

Das hebraͤiſche Wort Mar ah bedeutet bitter. 
Das Waſſer iſt, wie in den Wuͤſten des Morgenlan⸗ 
des uͤberhaupt, ſo beſonders in dieſem Theil der 
großen arabiſchen Wuͤſte, bitter und ſalzigt. Nun 
giebt es zwar mehrere Pflanzen-Arten, durch welche 
dergleichen Waſſer trinkbar gemacht werden kann. So 
hat ein gewiſſer Baum, der auf der Kuͤſte von Co- 
romandel waͤchſt, und auf Tamuliſch Nellimaram 
(Nellisbaum) heißt, dieſe Kraft. Ein Miſſionarius, 
Namens Kirnander, hatte im Jahre 1744. den wi⸗ 
drigen Zufall, daß eine ſchoͤne Quelle im Miſſions⸗ 
garten bei Mangel des Regens bitter ward, welches 
dort oͤfters der Fall iſt. Man rieth ihm, einen 
Nellimaram abzuhauen und in die Quelle zu werfen; 
er thats, ſie ward und blieb trinkbar. Ein anderer 
Miſſionarius, Sattler, ſtellte die Probe mit un- 
trinkbarem Waſſer ſeines Brunnens, aber in einem 
Gefäß, an, und fie gelang. Die Tamuler legen, 
wenn ſie einen Brunnen graben, dieſes Holz zum 
unterſten Kranz, der ins Waſſer geſenkt wird, wor— 
auf die Steine weiter gebaut werden. (S. Neuere 
Geſchichte der evangel. Miffionsanftalten 
in Oſt-Indien, 32. St. Halle, 1787.3 S. 874.) 
In Peru findet ſich eine Pflanze, von den Spaniern 
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Derva Caniani genannt, welche die Kraft hat, 
jedes Waſſer, es fen auch noch fo ſalzig und verdor— 
ben, zu reinigen und trinkbar zu machen. Die Pe— 
ruvianer fuͤhren dieſes Kraut, wenn ſie nach Bue— 
nos-Ayres, oder Chili reifen, ſtets bei ſich, und 
tragen kein Bedenken, durch Huͤlfe deſſelben alles 
Waſſer, welches ſie unterwegs antreffen, zu trinken. 
Man darf nur das Waſſer, das man trinken will, 
einige Minuten vorher über dieſes Kraut gießen, und 
etwas ſtehen laſſen. Das durch dieſe Pflanze gerei— 
nigte Waſſer gleicht faſt demjenigen, das wir erhal- 
ten, wenn wir warmes Waſſer uͤber den beſten gruͤ— 
nen Thee gießen. Seine Farbe iſt blaßgruͤn, mit 
einem gelblichen Wiederſchein (S. Donats Auszug 
aus Scheuchzers Phyſica ſacra II. Th. S. 182.) 
Allein in der Gegend Arabiens, wo Moſes das ſal— 
zige Waſſer vermittelſt eines auf goͤttlichen Befehl in 
daſſelbe geworfenen Baum trinkbar machte, iſt, wie 
Niebuhr ausdruͤcklich verſichert (Beſchreib. von Ara— 
bien S. 403.), eine Pflanze, welche dieſe Kraft 
hätte, nicht vorhanden, die Einwohner der dortigen 
Gegend wuͤrden ſich ſonſt derſelben gewiß bedienen. 
Die Mahommedaniſche Sage nennt das Holz, 
wodurch Moſes das Waſſer zu Marah verſuͤßte, 
Aluah (das Kraut Galgant mit ſeiner Wurzel). 
Das Stuͤck, welches Moſes beſaß, ſoll ſeit Noah, 
der es in der Arche aufbewahrt hatte, bei den Pa— 
triarchen von Hand zu Hand, bis auf ihn gegan- 
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gen feyn. S. Herbelots Oriental. Bibliothek, und 
Richardſons Perſiſch- arab. Woͤrterbuch. 


232. 


XV, 27. Und fie kamen in Elim, da 
waren zwölf Waſſerbrunnen, und ſie— 
benzig Palmbaͤume, und lagerten ſich da— 
ſelbſt ans Waſſer. 

Shaw bemerkt (S. 272. der deutſchen Ue⸗ 
berſ.), Elim liege an dem nördlichen Ende der 
Wuͤſte Sin. „Ich habe,“ ſagt er, „von den 
zwoͤlf Brunnen, deren Moſes gedenkt, nicht mehr 
als neun geſehen, da die uͤbrigen drei durch Fluthen 
von Sand, wie ſie in Arabien gewoͤhnlich ſind, an⸗ 
gefuͤllt worden. Dieſer Verluſt iſt aber reichlich durch 
den großen Anwachs von Palmenbaͤumen erſetzt, da 
ſich die ſiebenzig auf mehr als zweitauſend vermehrt 
haben. Unter dem Schatten dieſer Baͤume iſt das 
Hammam Muſa, d. i. das Bad Moſis, für 


welches die Einwohner von Tor eine auſſerordentliche | 


Ehrerbietung hegen; fie berichteten uns, daß ſich 
Moſes mit feinen beſondern Hausgenoſſen hier gela- 


gert habe.“ Niebuhr ſagt in der Beſchreibung von 


Arabien (S. 403.): „Wadi (d. i. das Thal) 
Girondel liegt neun bis zehn deutſche Meilen von 
Sues, nahe bei Dsjaͤbbel Hammam-Feraun 
(d. i. dem Berge des Pharao-Bades). Es find. in 


demſelben viele Baͤume, ja kleine Waldungen. Ich 


. 
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glaube deswegen, daß man hier das Elim der hei— 
ligen Schrift ſuchen muͤſſe.“ 

Der Palm: oder Dattelbau miſt in Arabien, 
Aegypten, Palaftina und Perſien einheimiſch. Er waͤchſt 
gern am Waſſer, in leichten, lockeren und ſandigen heißen 
Boden. Die Wurzel iſt nach Verhaͤltniß der Größe 
des Baums weder ſonderlich breit, noch tief in der 
Erde. Der Stamm iſt gerade, und nur einfach; 
ſtatt der Rinde ſieht man die Ueberbleibſel der äfti- 
gen Blaͤtter, nachdem fie abgehen, oder abgeſchnit— 
ten werden, deren gemeiniglich ſechs umher in einem 
Zirkel ſtehen. Oben auf dem Stamme breiten ſich 
vierzig bis achtzig Aftige Blätter aus. Zu oberſt aber 
ſteckt mitten innen ein großes zugeſpitztes Herz, wel— 
ches zwei Ellen lang iſt, und die Blaͤtter in ſich 
faßt, die ſich kuͤnftig nach einander auswickeln. Um 
dieſes Herz ſtehen die Blaͤtter ſelbſt, welche immer 
laͤnger ſind, je weiter ſie von dieſem Herz abſtehen, 


und ſich endlich ruͤckwaͤrts zur Erde beugen. Zwiſchen 


den Fugen dieſer Blaͤtter kommen aus dem Stamme 
lange Stiele hervor, welche an dem männlichen 
Palmbaume voller Blumen, bei dem weiblichen aber 
voller Fruͤchte haͤngen. Ein jedes aͤſtige Blatt beſteht 
aus vielen andern dem Rohre aͤhnlichen Blättern, 
welche nach einander, wie aus einem Ruͤcken wach— 
ſen. Der Baum ſelbſt wird ſehr hoch und ſtark. 
Haſſelquiſt ſah zu Damiette einen, der ſo hoch 
war, als die hoͤchſten Tannen, und einem vollkom— 
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men ausgewachſenem Palmbaum ſchreibt er eine Staͤrke 
von zwei Ellen im Durchmeſſer zu. Er braucht keine 
weitere Wartung, als daß man ihn alle vier bis 
fuͤnf Tage wohl waͤſſert, und daß man einige von 
den niedrigſten Aeſten, wenn ſie anfangen welk zu 
werden, abſchneidet. Denn er wirft ſeine niedrigſten 
Aeſte, oder Blaͤtter vielmehr, ab, und dann ſchießen 
die neuen an der Spitze hervor. Die abgeſchnittenen 
Enden dienen zur Leiter, wenn man ihn beſteigen will, 
um ihn zu beſchneiden, oder Fruͤchte zu ſammeln. 
Welchen mannigfaltigen Nutzen dieſer Baum 
den Bewohnern der Laͤnder, deren Eigenthum er iſt, 
gewaͤhre, zeigt Haſſelquiſt (Reife nach Paläftina 
S. 5 40.): „Die Pulpa, oder der weiche Theil der 
Frucht, wird von den Menſchen gegeſſen. Im obern 
Aegypten leben ganze Familien bloß von Datteln; 
im niedern Aegypten werden ſie nicht ſo haͤufig ge⸗ 
geſſen, weil man ſie hier lieber in Geld verwan⸗ 
delt. Die Einwohner deſſelben verkaufen davon jahr: 
lich eine anſehnliche Quantitaͤt, die hauptſaͤchlich nach 


den türfifchen Städten geht. Die friſchen Datteln 


werden in Aegypten mit Zucker eingemacht, welche 
einen angenehmen Geſchmack haben. Der Kern der 
Dattel iſt ſo hart wie Horn, und man ſollte glau⸗ 
ben, daß kein Geſchoͤpf ſich damit naͤhren koͤnnte. 
Demohngeachtet zerſtoßen ihn die Aegyptier, mahlen ihn 
auf ihren Handmuͤhlen, und fuͤttern ihre Kameele, 
in Ermangelung eines beſſern Futters, damit. In der 
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Varbarei drechſelt man aus dem Kerne Perlen zu Ro— 
ſenkraͤnzen, die huͤbſch ſind. Aus den Blaͤttern, oder 
dem Laube, flechtet man Koͤrbe, oder vielmehr eine Art 
kurzer Saͤcke, die in der ganzen Tuͤrkei ſowohl auf Reiſen 


als in der Haushaltung gebraucht werden. Fliegenwe— 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


del macht man in Aegypten ebenfalls aus dieſen Blättern, 
die ſehr bequem ſind, die Menge von Inſekten damit zu 


verſcheuchen, wovon man in Aegypten geplagt wird. 


Die Zweige braucht man zu Staketwerk um die Gaͤr— 
ten; auch macht man Kaͤſiche daraus, worinnen die 
Aegyptier ihre Huͤhner aufbehalten, mit welchen ſie gro⸗ 
ßen Handel unter ſich treiben. Ueberdem bedienen ſie 
ſich der Zweige zu unzaͤhligen andern Dingen, die in der 
Oekonomie vorfallen, anſtatt anderes Holzes, weil das 
Land keine Waldungen, und Mangel an anderem Holze 
hat. Der Baum ſelbſt, oder der Stamm, wird ge— 
ſpalten, und auf eben die Art genutzt, wie die Zweige. 
Sie machen die Balken zu ihren Haͤuſern daraus; ſie 
ſind ſtark, und zu geringen Gebaͤuden ſehr geſchickt. 
Auch zum Brennen wird es gebraucht, weil man kein 


dienlicheres Holz hat. Es iſt locker und ſchwammigt, 


und erhaͤlt alſo das Feuer um deſto beſſer. Den gan— 
zen Baum legen die Aegyptier über ihre Ciſternen, und 
laſſen das Seil daruͤber laufen, womit ſie das Waſſer 
aufwinden. Das Integument, welches den Baum 
zwiſchen den Zweigen bedeckt, iſt fuͤr Aegypten ſehr nutz⸗ 
bar. Es hat Faden, die perpendiculaͤr und horizontal 
durch einander laufen, und es gleicht einem Gewebe, 
Theil. II. 2 


+ 
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Daraus machen die Aegyptier alle ihre Seile, die fi ie bei 
ihren Eifternen, oder ſonſt in ihrer Haushaltung gebrau⸗ 
chen. So gar das Tauwerk auf ihren kleinen Fahrzeu⸗ 
gen iſt von dieſer Art, und es iſt ziemlich ſtark und gut. 
Man rechnet in Aegypten, daß einer, der Palmbaͤume 
beſitzt, jahrlich von jedem Baume einen Zechin Einkunft 
habe. Es iſt ganz gewohnlich, drei bis vierhundert 
fruchttragende Dattelbaͤume zu ſehen, die einem einzi⸗ 
nen Herrn gehoͤren, und nicht ſelten beſitzt einer drei 
bis viertauſend, die, nach der angefuͤhrten Rechnung, 
von einem kleinen Strich Landes, den fi e einnehmen, 
einen anfehnlichen Ertrag geben.“ 
233. 

XVI, 13. 14. 31. Und am Morgen 
lag der Thau um das Heer her; und als 
der Thau weg war, lag es in der Wuͤſten 
rund und klein, wie der Reif auf dem 
Lande; und das Haus Iſrael hieß es Man, 
und es war wie Cor ianderſaamen und weiß, 
und hatte einen Schmack wie Semmel 
mit Honig. 

In dieſer Beſchreibung laͤßt ſich das in allen 
Europaͤiſchen Sprachen mit dem Namen Manna 
bezeichnete Naturerzeugniß nicht verkennen. Man⸗ 
na iſt naͤmlich ein allgemeiner Name fuͤr den dicken, kleb⸗ 


rigen und ſuͤßen Saft, der in den ſuͤdlichern Laͤndern 


aus gewiſſen Baͤumen und Stauden theils durch die 
Wirkung der Sonnenſtrahlen, theils durch den Stich 
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gewiſſer Inſekten, theils auch durch Zuthun der Kunſt 
hervordringt. Das in unſern Apotheken gewoͤhnliche 
Manna kommt aus Calabrien und Sicilien, wo es 
vom Ende des Junius bis zu Ende des Julius aus ei- 
ner Art von Eſchbaͤumen quillt, wenn die Cicada, ein 
Inſekt, das der Heuſchrecke auf dem erſten Blick aͤhnlich 
ſieht, aber durch den Stachel, den es unter dem Leibe 
hat, weſentlich von ihr unterſchieden iſt, jene Baͤume 
ſticht. Der aus dieſer Wunde dringende Saft iſt des 
Nachts fluͤßig, und ſieht wie Thau aus; des Morgens 
aber faͤngt er an ſich zu haͤrten. Beſſer als das euro— 
paͤiſche Manna iſt jedoch das morgenlaͤndiſche, welches 
beſonders in Syrien, Arabien und Perſien theils von 
der morgenlaͤndiſchen Eiche, theils von der Algulſtaude ä 
gewonnen, und auf Perſiſch Terengabin oder Te- 
rendſchabin genannt wird. Rauwolf (Reiſe I. Th. 
S. 94. 95.) fagt, die Manna⸗Koͤrner haͤtten Achnlichs 
keit mit dem Coriander-Saamen, wie in der Mofaifchen 
Nachricht geſagt wird, und darin ſtimmen mehrere 
neuere Reiſebeſchreiber uͤberein. Gmelin (Reiſef durch 
Rußland nach Perſien. III. Th. S. 282.) meldet, das 
Perſiſche Manna ſey ſchneeweiß, und beſtehe aus Koͤr⸗ 
nern wie Coriander-Saamen. Die Bauern um Ispa⸗ 
han ſammeln es vor Sonnenaufgang, indem ſie unter 
den Strauch ein Sieb halten, worein die Koͤrner fallen, 
wenn man mit einem Stock an die Zweige ſchlaͤgt. Wenn 
man das Sammeln bis nach Sonnenaufgang verſchiebt, 
ſo erhält man kein Manna, weil es dann ſchmilzt. Nies 
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buhr ſagt in der Beſchreibung von Arabien 
S. 145.: „Man findet in verſchiedenen Gegenden des 
Morgenlandes Manna; ich muß aber bekennen, daß ich 
an dem merkwuͤrdigſten Orte, naͤmlich in der Gegend 
des Bergs Sinai, die wegen des Manna der Iſraeliten 
beruͤhmt iſt, verſaͤumt habe, mich darnach zu erkundi⸗ 
gen. Zu Merdin (in Meſopotamien) ſetzt es ſich wie 
Mehl auf die Blaͤtter der Baͤume, welche man Ballot 
und Afs, oder, wie man zu Hhaleb ſagt, As nennt, 
und die ich fuͤr Eichbaͤume halte. Einige wollten zwi⸗ 
ſchen Merdin und Diarbekr bisweilen auch Manna auf 
den Bäumen gefunden haben, welche Elmaͤs und El⸗ 
mahhleb heißen. Andere aber, bei denen ich mich des- 
wegen nachher erkundigt habe, hatten es auf dieſen Baͤu⸗ 
men niemals geſehen. Alle aber ſtimmen darin uͤberein, 
daß man Manna zwiſchen Merdin und Diarbekr vornaͤm⸗ 
lich von den Baͤumen, von denen man Gallaͤpfel ſammelt, 
und alfo von Eichbaͤumen, erhalte. Die Mannaerndte 
faͤllt zu Merdin in den Monat Auguſt, oder, wie ein 
anderer ſagt, in den Julius. Man will nach einem 
gewiſſen ſtarken Nebel, und wenn ſich ſonſt viele Feuch— 
tigkeiten in der Luft aufhalten, eine groͤßere Menge da⸗ 
von auf den Blättern der Bäume bemerkt haben, als 
wenn die Luft heiter iſt. Dieſe Baͤume werden in der 
Gegend von Merdin nicht beſonders gewartet; ſondern 
wenn das Manna faͤllt, ſo kann jeder, der Luſt hat, in 
den Wald gehen, und ſich ſo viel davon ſammeln, als 
er will, ohne dazu beſondere Erlaubniß zu haben, oder 
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| ſich von der Regierung zu erkaufen. Es wird auf dreier⸗ 
lei Art geſammelt, und iſt alſo von verſchiedener Guͤte. 
Einige gehen zu der Zeit, da ſie wiſſen, daß Manna 
gefallen iſt, des Morgens vor Sonnenaufgang in den 
Wald, und ſchuͤtteln es von den Blaͤttern auf ein Tuch. 
Dann bleibt es ganz weiß; und dieſes Manna iſt das 
ſchoͤnſte. Wenn es nicht des Morgens früh abgeſchuͤt— 
telt wird, und ein heißer Tag folgt, ſo ſchmelzt es von 
der Sonnenhitze [Wenn aber die Sonne heiß 

ſchien, verſchmelzte es; 2 Moſ. XVI. 21J. Des⸗ 
wegen verdirbt es aber nicht, ſondern haͤuft ſich auf den 
Blaͤttern immer mehr an, daß ſie taͤglich dicker werden. 
Um nun auch dieſes Manna zu bekommen, ſchafft man 
fo viel Blätter nach Haufe, als man will, und fortbrin— 
gen kann, wirft ſie in kochendes Waſſer, und ſammelt 
das Manna, welches ſich wie Oel auf der Oberfläche des 
Waſſers ſetzet. Einige aber machen ſich nicht einmal 
fo viel Mühe und Koſten, ſondern ſtoßen Blätter und 
Manna durcheinander, und dieſes iſt die ſchlechteſte 
Sorte. Dieſe Art Manna iſt wahrſcheinlich eben die— 
ſelbe, welche J. B. Capello, in feinem Lesfice far- 
maceutico, Manna di foglia, oder Manna forzata 
nennt, ingleichen das Manna eſſema, oder das fo- 
genannte Himmelsmanna. Doch glauben die Morgen- 
laͤnder des Namens wegen nicht, daß es aus der Luft 
falle; denn ſo wuͤrde man es wahrſcheinlich auf mehreren 
Arten Baͤumen finden. Zu Basra ver ſicherte man mich, 
daß die Sorte Manna, welche man Terendſchabin 
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nennt, in großer Menge in der Gegend vor Ispahan 
von einer kleinen ſtachlichen Staude geſammelt werde. 
Ich ließ mir etwas von dieſem Manna zu Basra zeigen, 
und fand es aus lauter kleinen, runden, gelblichen Koͤr⸗ 
nern beſtehend, und alſo von eben der Figur, wie das 
Manna der Kinder Iſrael, 2 B. Moſ. XVI, 14. 


31. und 4 B. Moſ. XI, 2. beſchrieben wird. Die⸗ 


ſes ift,alfo vielleicht das Manna, womit die Juden auf 
ihrer Reiſe geſpeiſet worden. Denn man findet auch in 


der Wuͤſte des Bergs Sinai viele ſtachliche Buͤſchel, und 


dieſe Gegend liegt mit Ispahan ohngefaͤhr unter einer 


Polhoͤhe. Wenn aber die Kinder Iſrael das ganze Jahr N 
durch, ausgenommen am Sabbath, Manna geſammelt 


haben (2 Moſ. XVI, 22. 23.); fo iſt dieß nicht bloß na⸗ 


tuͤrlicher weiſe geſchehen; denn auch der Terendſcha⸗ 


bin wird nur in wenigen Monaten geerndet.“ 
Ob nun gleich das bisher beſchriebene Manna in 


Geſtalt, Beſtandtheilen, und mehreren andern Stuͤcken 


dem Manna, welches Moſes beſchrieben hat, ſehr nahe 


kommt, fo findet ſich doch bei letzterem ein eigner Um⸗ | 


ſtand, wodurch es ſich von jenem gewöhnlichen unter⸗ 


ſcheidet. Moſes ſagt naͤmlich ausdruͤcklich (Vs. 14.) 


das Manna habe um das Lager herum auf der Erde 
wie Reif, gelegen. Dieſes paßt nicht auf das Manna, 
welches aus dem Stamm, den Zweigen und Blaͤttern 


gewiſſer Pflanzen dringt, und ſich auf demſelben anſetzt. 
„Sollte man da nicht,“ ſagt Oed mann (Vermiſchte 


Sammlungen aus der Naturk. VI. Heft. S. 7.), „witz 
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der zu der alten Meinung zuruͤck kehren, daß das Manna 
wirklich mit dem Thaue falle? Man ſtelle ſich vor, daß 
die ſtarke Hitze in Arabien eine Menge ſuͤßer Saͤfte aus 
f den daſelbſt wachſenden Bäumen und Sträuchern treibe, 
aus dem Algul, aus verſchiedenen Arten von Rhamnus, 
aus den Dattelwaͤldern u. ſ. w., daß dieſe Duͤnſte in 
der Luft ſchwimmen, oder aufſteigen, ſo lange ſie an 
ſpecifiſcher Leichtigkeit die Atmoſphaͤre uͤbertreffen, daß 
ſie eben von der naͤchtlichen Kuͤhlung ſich verdichten, und 
vermoͤge des Geſetzes der Schwere, mit dem Thaue nie— 
derfallen, oder richtiger, mit dem Thau eine gemein— 
ſchaftliche Materie ausmachen. Sie muͤßten denn wohl, 
wenn ſie in Menge fallen, in einer klebrichten und honig— 
artigen Materie beſtehen, welche durch die naͤchtliche 
Kaͤlte noch mehr Feſtigkeit erhaͤlt. Wenn nach dem Fal⸗ 
len des Thaues die waͤſſerichten Theile dieſes klebrichten 
Thaues verfliegen, fo bleibt der füße und ſchwerere Man⸗ 
naſtoff zuruͤck, wie Reif oder Zucker, aber wenn die 
Sonnenſtrahlen noch kraͤftiger zu wirken anfiengen, 
ſchmelzen auch dieſe Koͤrner.“ Das auf dieſe Weiſe ent— 
ſtandene Manna würde fo beſchaffen ſeyn, wie es Mo- 
ſes beſchreibt. Die Frage iſt daher nur, ob die Zeug— 
niſſe, die wir von dem arabiſchen Manna haben, damit 
uͤbereinſtimmen. 

Der arabiſche Arzt Ibn Sina, gewoͤhnlich A vi⸗ 
cenna genannt, beſchreibt in ſeinem großen Werk, wel- 
ches die geſammte Arznei- und Heilwiſſenſchaft umfaßt 
(S. 212. des arab. Textes), das Manna folgenderge⸗ 
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ſtalt: „Manna iſt ein Than, der auf Steine oder Ge⸗ 
waͤchſe faͤllt, einen ſuͤßen Geſchmack hat, wie Honig dick 
wird, oder zu einer Art von Koͤrnern erhaͤrtet.“ An 
einer andern Stelle (S. 233.) ſchreibt er von einer Art 
Honigthau, er ſey ein aufgeſtiegener Dunſt, 
der in der Luft einige Bereitung erhalte, des Nachts 
aber auf Bäume und Steine niederfalle, und Aehnlich⸗ 
keit mit dem Honig habe. Avicenna kann, wie Oed⸗ 
mann (S. 9.) bemerkt, nicht von dem ſprechen, was 
wir Honigthau nennen, der ein von Inſekten, be⸗ 
ſonders von Blattlaͤuſen, auf Gewaͤchſe geſpruͤtzter Saft 
iſt; denn er ſagt, daß er auch auf Steine falle, und 
von Menſchen benutzt werde. Jene Bemerkung hat aber 
nicht erſt Avicenna gemacht: man findet ſie ſchon bei 
Ariſtoteles, der in ſeiner Thiergeſchichte (V. B. 22. 
Kap.) ſagt: „Honig faͤllt aus der Luft, vorzuͤglich beim 
Aufgang groͤßerer Geſtirne, und wenn der Regenbogen 
ſich neigt, doch nicht vor dem Aufgang der Plejaden.“ 
Damit ſtimmt Plinius uͤberein, der (Naturgeſch. 
XI. B. 12. Kap.) ſchreibt: „Vom Aufgang der Pleja⸗ 
den fällt Honig aus der Luft, gegen des Tages Anbruch. 
Dann findet man in der Morgenroͤthe das Laub der Baͤu⸗ 
me mit Honig bethaut, und wer fruͤh im Freien iſt, 
fuͤhlt die Kleider wie geſalbt, und das Haar klebrig.“ 
Dieß wird durch neuere Beobachtungen beſtaͤtigt. Fe⸗ 
lie Fabri (im Reiſebuch des heil. Landes I. Th. S. 
305.) erzählt, er habe auf feiner Reiſe im Petraͤiſchen 
Arabien den Thau ganz ſuͤß gefunden. Shaw be⸗ 
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merkt, daß, als er eine Nacht in Palaͤſtina reiſete, ſo— 


wohl Zaum als Sattel mit einem aͤhnlichen klebrigen 
Thau überzogen worden ſey. Forskal hörte von den 
Moͤnchen in Tor, daß Manna auf das Dach ihres Klo— 


ſters falle. Daß der Mannaſtoff, welcher aus Pflanzen 
ausſickert, in der Luft umher gefuͤhrt werde, erhellt noch 


deutlicher aus dem von Oed mann aus oͤffentlichen Nach— 
richten (Stockholms Poſt 1793. No. 8.) angefuͤhrten 
Ereigniſſe, das ſich im Jahr 1793. bei Vizzine in Si⸗ 
cilien zutrug. Eines Morgens flieg bei klarem Wetter 
und oͤſtlichem Winde gegen Suͤden eine ſchwarzbraune 


Wolke auf, welche bald in Regen aufgeloͤſet ward. Die 


Tropfen, welche ſehr fein waren, beſtanden aus einer 


zaͤhen, zuckerſußen Feuchtigkeit, erhaͤrteten im Sonnen- 


ſcheine, und glichen endlich dem Maſtix. Die Bauern, 


welche davon aßen, fanden dieſe Materie angenehm, und 


ſie hatte auf ihren Koͤrper dieſelben Wirkung wie das 
Manna. 

Auf aͤhnliche Weiſe beſchreiben unſere Reiſenden, 
welche die Wuͤſten Arabiens durchwandert haben, das 
Manna, welches zu gewiſſen Zeiten des Jahrs dort gez 
funden wird. Breitenbach (im Reiſebuch des heil. 
Landes I. Th. S. 193.) ſagt, es falle in der Gegend am 
Sinai im Auguſt und September, gleiche, wenn es 
friſch iſt, einem Reife, oder Thaue, und hänge tropfen⸗ 


weiſe an Blättern, Graͤſern, Zweigen und Steinen. 


Wenn es geſammelt werde, laufe es zuſammen wie Pech, 
ſchmelze aber vor dem Feuer und in der Sonnenhitze. 
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An Geſchmack gleiche es dem Honig, und klebe an den | 
Zähnen, wenn es gegeſſen wird. Fel ix Fabri (a. a. O. 
S. 305.) ſetzt hinzu, daß dieſes Manna ein dicker, ho⸗ | 


nigartiger Thau ſey, der vor Sonnenaufgang wie Co⸗ 
riander-Saamen an Blättern und Graͤſern hänge. Aus 
Eurman's, eines Schwediſchen Gelehrten, hands 
f ſchriftlichen Nachrichten von ſeinen Reiſen führe Oed⸗ ö 
mann (O. 12.) an, daß man das Manna nicht alle Jah⸗ 
re erhalte, ſondern, wie er ſich am Sinai aufhielt (cin 
Jahr 1712), zwei Jahre ausgeblieben ſey; es falle bei 
Nachtzeit, und gleiche dem Schnee und behalte dieſe 
weiße Farbe, wenn es auf reine Steine und Zweige fallt, 
es muͤſſe vor Sonnenaufgang geſammelt werden, weil 
es ſonſt ſchmelze, und ſich verliere, da hingegen der 
Mannaſtoff, wenn er zu rechter Zeit geſammelt wird, 
ſich in kleinen Stuͤcken, die dem Coriander-Saamen 
gleichen, hart erhalte. | 
Bei dem Manna, welches den Iſraeliten während 
ihrem Zuge durch die arabiſchen Wuͤſten zur Nahrung 
diente, war vornehmlich dieſer Umſtand wunderbar, daß 
es waͤhrend des langen Zeitraums von vierzig Jahren 
das ganze Jahr hindurch fiel, da das gewoͤhnliche Manna 
nur ein paar Monate im Jahr gefunden wird; daß es 
an jedem ſechſten Tag gedoppelt ſtark, am Sabbath aber 
gar nicht fiel; daß in dem Manna, was auf den folgen⸗ 
den Tag aufbewahrt wurde, Wuͤrmer wuchſen (2 Moſ. 
XVI, 19. 20.), und daß es endlich gleich dem Brodte, 
zum täglichen und gewöhnlichen Nahrungsmittel diente, 


| 
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da hingegen das gewöhnliche Manna nur als purgiren— 
des Arzneymittel gebraucht wird. Zwar meldet Rau⸗ 
wolf (Reiſebeſchreib. S. 245) von dem Manna, wel⸗ 
ches in der Gegend von Moſul gewoͤhnlich iſt: „Eine 
Art Manna, in Stuͤcken, einer Fauſt groß, iſt hierum 
ſehr gemein, und wird, wie ich berichtet worden, aus 
Armenien gebracht, iſt an der Farbe braun, in der 
Dicke um ein ziemliches feſter, und nicht ſo ſuͤß, als 


unſer Calabreſiſches, gleichwohl aber gut und lieblich zu 


eſſen. Darinnen ſtecken rothfarbne Koͤrnlein, die ſo 
klein, daß man deren im Eſſen nicht achtet, laxirt, oder 
lindert wohl den Leib, aber nicht ſo ſehr, als das unſere, 


darum dann die Inwohner zu Morgens deren große 


Stuͤck, wie die Bauern im Algau auf dem Gebirge des 
Kaͤſes eſſen.“ Allein daß man ſich des gewöhnlichen 


arabiſchen Mannes als eines ordentlichen, die Stelle 


des Brodtes vertretenden Nahrungsmittels bedienen koͤn⸗ 
ne, davon meldet keiner der vielen Schriftſteller etwas, 
die von demſelben zum Theil ausfuͤhrlich handeln; es 
iſt auch ſchon wegen ſeiner Beſchaffenheit ſelbſt nicht 
wahrſcheinlich. 
234. 
XVII, ı—7. Und fie lagerten ſich 


in Rephidim; da hatte das Volk kein Waſ— 


fer zu trinken. ... . Da aber das Volk das 
ſelbſt duͤrſtete nach Waſſer, murrten fie 
wider Moſen. ... Moſe ſchrie zum Herrn, 
und ſprach, wie ſoll ich mit dem Volk thun? 
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Es fehlt nicht weit, fo werden fie mich noch 
ſteinigen. Der Herr ſprach zu ihm: Nimm 
deinen Stab in deine Hand. .... Siehe, 
ich will daſelbſt ſtehen vor dir auf einem 
Fels in Horeb; da ſollt du den Felſen ſchla— 
gen, fo wird Waſſer heraus laufen, daß es 
das Volke trinke. Moſe thaͤt alſo vor dem 
Aelteſten von Iſrael. Da hieß man den 
Ort Maſſa und Meriba um des Zanks wil— 
len der Kinder Iſrael, und daß fie den 
Herrn verſucht hatten. * 
„Nachdem wir,“ ſagt Shaw (Reiſen S. 
352.), „mit nicht geringer Schwierigkeit, auf der 
flichen Seite des Bergs Sinai herabgeſtiegen wa 
k. ſo kamen wir in die Ebene Rephidim. Hier 
ſahen wir das noch da befindliche Denkmal aus dem 
Alterthum, den Felſen Meriba, der bis zum heu— 
tigen Tag ohne die mindeſte Veraͤnderung, welche 
die Zeit und andere Zufaͤlle hätten verurſachen koͤnnen, 
beſteht. Es iſt ein Granit-Block, ohngefaͤhr ſechs 
Ellen ins Gevierte, und liegt ſo wankend und loſe, wie 
er war, in der Mitte des Thals, er ſcheint ehemals ein 
Stuͤck oder eine Klippe des Bergs Sinai geweſen zu ſeyn, 
der mit einer Menge ſolcher Felſenſpitzen uͤber die Ebene 
haͤngt. Die Waffer, welche daraus floffen, 
und die Baͤche, die ſich ergoſſen (Pſ. LXXVIII, 
20. ), haben ſich durch eine Ecke dieſes Felſens einen Ca⸗ 
i ohngefaͤhr zwei Zoll tief, und zwanzig breit, aus⸗ 
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gehoͤhlt, der uͤber und uͤber, wie das Innere eines lang 
gebrauchten Theekeſſels, mit einer Rinde uͤberzogen iſt. 
Außer einigen Flecken, die mit Moos bewachſen ſind, 
das noch durch den Thau erhalten wird, ſieht man durch 
dieſen ganzen Canal eine Menge Loͤcher, von welchen ei— 
nige vier oder fuͤnf Zoll tief, und einen oder zwei im 
Durchſchnitte find, als deutliche und überzeugende Spu— 
ren, daß es ehedem eben ſo viele Quellen geweſen. Die 
Kunſt, oder das Ohngefaͤhr kann hier nicht das min— 
deſte gethan haben. Jeder Umſtand fuͤhrt uns auf ein 
Wunder, und erfuͤllt eben fo wie der Riß im Ealvarien- 
berge zu Jeruſalem, das Gemuͤth eines Jeden, der ihn 
ſieht, mit einem ehrfurchtsvollen Staunen.“ (B.) 
Pocock giebt in ſeiner Beſchreibung des 
Morgenlandes (I. Th. S. 215.) von dieſem Stein 
folgende Nachricht: „Gegen Abend und Mittag des 
Berges Sinai, und demjenigen Theile deffelben, welcher 
der Berg Serich genannt wird, iſt ein ſchmales Thal, 
welches man das Thal Jah, das iſt, Gottesthal 
nennt. Das Thal gegen Abend iſt unſtreitig das Thal 
Rephidim, wo ſich die Iſraeliten lagerten, als fie 
aus der Wuͤſte Sin kamen. Hier zeigt man den Felſen, 
welchen Moſes ſchlug, und woraus Waſſer ſprang, als 
Gott zu ihm ſagte, er wolle auf dem Felſen Horeb vor, 
ihm ſtehen, welcher hernach Maſſa und Meriba ge— 
nannt wurde. Er liegt an dem Fuße des Vergs Se— 
rich, und iſt ein rother Granitſtein, funfzehn Fuß lang, 
zehen dick, und etwa zwoͤlf hoch. An beiden Seiten 
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deſſelben iſt, gegen die mittaͤgige Seite, der Stein et⸗ 
wa acht Zoll breit, oben durch das Waſſer abgefaͤrbt, 
und ganz herunter ſind an beiden Seiten und oben Oeff⸗ 
nungen, oder Muͤndungen, deren einige wie ein Loͤwen⸗ 
maul ausſehen, die zuweilen an ſteinerne Waſſerroͤhren 
gemacht ſind; aber ſie ſcheinen nicht ein Werk der Kunſt 
zu ſeyn. Es ſind derſelben etwa zwoͤlf auf jeder Seite, 
und inwendig iſt an jeder entweder eine Ritze in die Quee⸗ 
re, oder in die Länge herunter. Es geht auch ein Spalt 
von einem Munde, der dem Huͤgel am naͤchſten iſt, wel⸗ 
cher zwei oder drei Fuß gegen Norden, und ganz um die 
Suͤdſeite herum geht. Die Araber heißen dieſes den 
Moſesſtein, und legen Kraͤuter in dieſe Muͤndun⸗ 
gen, welche ſie den Kameelen geben, und ein Hauptmit⸗ 
tel in allen Krankhetien ſeyn ſollen.“ Dieß letztere er— 
fuhr auch Nie buhr von griechiſchen Kaufleuten, welche 
dieſen Stein mehrmals geſehen hatten; er ſelbſt kam 
nicht auf dieſe Seite des Bergs Sinai (Beſchreib. von > 
Arabien S. 401.). Den von Pocod erwähnten Um⸗ 
ſtand, „daß einige der in jenem Stein befindlichen Deff- 
nungen die Geſtalt eines Loͤbenmauls hätten,’ er: 
waͤhnen andere Reiſende nicht, entweder, weil fie ihn 
bei ihrer Betrachtung uͤberſahen, oder ſie verſchwiegen 
ihn vorſaͤtzlich, damit der Verdacht, daß ſie von Men⸗ 
ſchenhaͤnden gemacht worden waͤren, nicht entſtehen 
moͤchte. Dieſer Verdacht iſt jedoch von mehreren ge: 
lehrten und unpartheüſchen Männern geäußert worden, 
unter andern von dem Canzler von Mos heim in ſei⸗ 
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ner Vorrede zu der deutſchen Ueberſetzung von Pococks 
Beſchreibung des Morgenlandes (S. XVI.). „Wir 
kennen,“ ſagt er, „die Moͤnche, die in dem Kloſter der 
helligen Katharina an dem Berg Sinai wohnen, ſchon 
lange als Leute, die kein ſo zartes Gewiſſen haben, daß 


ſie ſich ſcheuen ſollten, Wunder zu erdichten, und die 
Reiſenden durch falſche Denkmale der alten und wahren 


Wunder zu betruͤgen. Es kann ſehr wohl ſeyn, daß 


dieſe guten Bruͤder, damit ſie deſto mehr Reiſende an 


ſich ziehen, und ihr Kloſter bereichern moͤgten, alle dieſe 


Locher in den Felſen gehauen haben. Und wer weiß, 
ol nicht die europaͤiſchen Geiſtlichen zu der Zeit der Kreuz: 


zuͤge dieſes Meiſterſtuͤck verbeſſert haben? Man kann 


ein ziemlich ſtarkes Verzeichniß ſolcher andaͤchtiger Be⸗ 


truͤgereien ſammeln, die in den Zeiten der Kreuzzuͤge 


ſind erdacht und ausgefuͤhrt werden. Indeſſen will ich 


keinen Schiedsrichter in dieſer Streitfrage abgeben. Das 


| grüne Moos um die Loͤcher und auf dem Theile des Fel— 
ſens, den das Waſſer beſtroͤmet hat, ſcheint fuͤr diejeni⸗ 


gen zu ſtreiten, welche die Oeffnungen als ewige Zeug— 


niſſe des goͤttlichen Wunders anſehen. Allein die leuen⸗ 


foͤrmige Geſtalt einiger Löcher, die Herr Pocock bemerkt 


| hat, die Ordnung in der fie ſtehen, die auf beiden Sei— 


ten gleiche Zahl der Oeffnungen, die mit der Zahl der 
Stämme Iſraels uͤbereinſtimmt, das ganz ähnliche 
Maaß aller dieſer Loͤcher, dieſe Dinge machen mich, au- 
ßer einigen andern, wider meinen Willen argwoͤhniſch. 
Und ich will nicht bergen, daß mir auch bei dem gruͤ⸗ 
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nen Mooſe, das Shaw und Sicard wollen gefehen 
haben, allerhand Gedanken eingefallen ſind, die nicht zum 


Vortheil derjenigen Parthei dienen, die dieſen Felſen fuͤr 


ein unlaͤugbares Denkmal der wunderthaͤtigen goͤttlichen 
Allmacht haͤlt.“ Ein ähnliches Urtheil faͤlt Buͤſch ing 
(E. v. Aſien S. 613. d. A.): „die Wahrſcheinlichkeit iſt 
groß, daß die Oeffnungen und die Spuren von Waſſer in 
dieſem Felſen eben ein ſolches betruͤgendes Kunſtſtuͤck iſt, 
als auf dem Berge Horeb der Eindruck, den Muhameds 
Kameel mit einem Fuß gemacht haben ſoll (den veran⸗ 
ſtaltet zu haben, die griechiſchen Moͤnche nicht laͤugnen, 
wie der Vorſteher des Franziskaner-Kloſters zu Kahira 
berichtet), als die Geſtalt feines Körpers, welche Mo⸗ 
ſes eben daſelbſt in einer Grotte in den Felſen eingedruͤckt 


haben ſoll, und als auf der Spitze des Bergs Sinai 


der Eindruck des Koͤrpers der heil. Katharina an dem 

Ort, wo er auf dem Felſen gelegen haben ſoll. Daß 

dieſer Stein ſchon vor Muhameds Zeit vorhanden gewe⸗ 
ſen ſey, wird dadurch wahrſcheinlich, weil in der zweiten 
Sure des Korans (Vs. 60. oder 57), ſteht daß aus 
dem von Moſe geſchlagenen Stein zwoͤlf Quellen 
hervorgebrochen wären. Breuning hat auf 
der zweiten Tagreiſe von Ain-el-Muſa (die Moſes⸗ 
Quelle) nach dem Berge Sinai, als er fi) von dem ara⸗ 


biſchen Meebuſen ab, und ins Gebirge gewandt, Fel⸗ 


fen angetroffen, welche voller Löcher geweſen „als wenn 
ſie vom Waſſer alſo ausgefreſſen waͤren. Koͤnnen nicht 


die ne in dem großen Seine am Fuße des Berges 
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Horeb einerlei phyſikaliſche Urſache mit jenen Löchern 
in den Felſen haben? Ich will aber nicht verſchwei— 
gen, daß Egmont van der Nyenburg und 
Heymann in einigen Thaͤlern, ungefähr eine Tage— 
reiſe vom Berg Sinai, viele Granitſteine liegen ge— 
ſehen, die von der großen Sonnenhitze loͤchricht, aber 
auch zugleich ſo muͤrbe gemacht worden, daß ſie in 
unzählige Stuͤcken zerſprangen, wenn fie auf den Bo⸗ 
den geworfen wurden; hingegen der beruͤhmte Stein, 
den Moſes geſchlagen haben ſoll, iſt ſo hart, daß 
Ha rant ſich vergeblich bemühte, ein Stuͤck davon 
abzuſchlagen.“ Auch Belon (in Paulus Samml. 
von Reiſen I. Th. S. 223.) ſagt, dieſer Stein ſey 
von eben der Maſſe und Farbe, wie der Thebaiſche 
Felsſtein, aus welchem die Spitzſaͤulen oder Obelisken 
in Aegypten verfertigt ſeyen, und ſey fuͤr die Bear⸗ 
beitung mit Eiſen der haͤrteſte Stein, den man kennt. 
Er ſetzt jedoch hinzu: „Dieſer Stein liegt ganz nahe 
an einem Bache, der oben vom Berge Sinai herab— 
kommt. Dieſer Umſtand brachte uns auf die Ge⸗ 
danken, daß dieß entweder nicht der Fels ſeyn moͤgte, 
welchen Moſes mit ſeinem Stabe ſchlug, oder daß 
der Bach damals noch kein Waſſer gehabt haben müf- 
fe. Aber nach unſerer unvorgreiflichen Meinung ſoll⸗ 
ten die Kloſtermoͤnche den Fels lieber am Urſprung 
der Quelle zeigen, wo naͤmlich das Waſſer oben auf 
dem Berge herausſpringt.“ Ein anderer einſichtsvol⸗ 
ler Reiſende, della Valle, zweifelt (Reiſebeſchreib. 
II. Theil. 4 a 


* 
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I. Th. S. 119. der deutſchen Ueberſ.), daß Belon 
dieſen Felſen recht in Augenſchein genommen habe, 
weil er von einem kleinen Bache redet, der daſelbſt 
bis auf den heutigen Tag fließe, mit dieſem Felſen | 
aber gar keine Gemeinſchaft habe; und dagegen von 

den Oeffnungen ſchweige, aus welchen das Waſſer 

0 gefloſſen ſeyn ſoll, da ſie doch ſehr bemerkenswerth, 

und an drei Orten zu ſehen ſeyen, nämlich vorne, auf 
der Seite gegen den Berg Sinai zu, von hinten, 
nach der Seite des Bergs Horeb, und oben gegen 
den Himmel zu. Doch ſetzt auch er hinzu: „Die 
Wahrheit zu bekennen, ſo zweifle ich ſelbſt gar ſehr, 
ob dieſer Stein derjenige ſey, an welchem das Wun- 
derwerk Moſis geſchehen iſt; die Urſachen meines 
Zweifels anzuzeigen, wuͤrde gar zu lang fallen, wes⸗ 
wegen ich ſie auf eine andere und beſſere Gelegenheit 


verſpart haben will.“ 
72 


235. 

XVII, 6. Da ſollſt du den Fels ſchla⸗ 
gen, ſo wird Waſſer heraus laufen, daß 
das Volk trinke. 

Dieſe merkwuͤrdige Dazwiſchenkunft der Gottheit 
für die Iſraeliten ſcheint unter andern Voͤlkern ſehr 
unvollkommen bekannt geweſen zu ſeyn; und Spuren 
von der Kenntniß dieſes Wunders baben ſich in eini⸗ 
gen heidniſchen Fabeln erhalten. Eine offenbare An⸗ 
ſpielung darauf findet ſich in den Bacechantinnen 
des Euripides (Vs. 703.), wo eine Baccchantin 


. * 


* 
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mit einem Thyrſus-Stabe an einen Felſen des Bergs 
Cythaͤron fhlägt, worauf aus demſelben ein Strom 
herausſchoß. Mehrere dergleichen Beiſpiele führt 
Huet an (Quaestt. Alnet. B. II. Kap. 12. H. 13.), 


unter andern die Fabel von Janus, der mit einer 


Ruthe in feiner linken Hand abgebildet ward, wo— 


mit er an einen Stein ſchlaͤgt, aus welchem Waſſer 


fließt. In Kallimachus erſtem Hymnus Vs. 31 heißt 
es von der goldnen Rhea: „Sie ſchlug mit ihrem 
Scepter den Berg; da theilt' er ſich, und reichlich 
entſtroͤmt' ihm eine Waſſerfluth.“ | 
Von dem in dieſer Stelle erzählten wunderba— 
rem Ereigniſſe giebt Tacitus (Geſchichtb. V. B. 3. 


Kap.) folgende, freilich ganz entſtellte, Nachricht: 


„Nichts muͤdete ſie (die Juden, auf ihrem Zuge 
durch die Wuͤſte) ſo ſehr ab, als Mangel an Waſ— 
ſer. Und nicht mehr fern vom Untergang hatten ſie 


ſich über ganze Felder gelagert; als eine Heerde wil— 


der Eſel von der Weidung in einen von Waldung 
ſchattigen Felſen ſich verzog. Moſes folgte, einen 
grasreichen Boden vermuthend, und entdeckte reiche 
Adern der Gewaͤſſer.“ 

N 236. 

XVII, 16. Es iſt ein Malzeichen bei 
dem Stuhl des Herrn, daß der Herr ſtrei— 
ten wird wider Amalek von Kind zu Kin⸗ 
deskind. 

Saurin (Betrachtungen über * 

4 * 
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Begebenheiten des A. u. N. T. I. Th. S. 750.) 
ſagt, der Hebraͤiſche Text ſey zweideutig; von Wort 
zu Wort heiße er: „Weil die Hand über dem 
Thron Gottes, ſo iſt der Krieg Gottes 
wider Amalek von Geſchlecht zu Geſchlecht,“ 
und er bemerkt aus Patrick, „nach der Meinung 
einiger Ausleger werde mit dem Ausdruck, die 
Hand an den Thron legen, auf eine Gewohn— 
heit gezielt, die in einigen Laͤndern mit einem feierlichen 
Eidſchwur verbunden geweſen; ſo wie man in andern 


Laͤndern bei dieſer Gelegenheit die Hand auf den Al⸗ 


tar legte. Aus dieſer Gewohnheit ſey die Redensart 
entſtanden: die Hand auf den Altar legen, 
fuͤr: ſchwoͤren. Daher ſage Juvenal (Sat. XIII. 
89.) von Gottloſen, die ſich aus einem Meineide kein 
Gewiſſen machen, ſie beruͤhrten unerſchrocken 
die Altäre, In dieſem Verſtande habe nun Gott 
hier ſein Volk durch einen Eid verbindlich gemacht, 
die Amalekiter aus zurotten.“ (B). 

Auf aͤhnliche Weiſe wird dieſe Stelle in der al— 
ten Chaldaͤiſchen Ueberſetzung des Onkelos erklaͤrt: 
Dieß iſt geſagt mit einem Eide, und iſt 
ausgegangen vom Angeſicht des Schreckli— 
chen, deſſen Majeſtaͤt iſt auf dem Thron der 
Herrlichkeit, daß man ſtreite wider die 
Söhne Amaleks, auf daß fie ausgetilgt 
wer den in der kuͤnftigen Zeit. 
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237 

XVIII, 12. Da kam Aaron, und alle 
Aelteſten in Iſrael. 

Nicht nur Familienvaͤter, ſondern uberhaupt 

alle Alte, ſtanden bei den Iſraeliten, wie bei allen 

Völkern des Alterthums, in großem Anſehen. Ueber— 


all waͤhlte man in den aͤlteſten Zeiten Schiedsrichter 
in Private Angelegenheiten und Rathgeber für öffent— 


liche Angelegenheiten aus den aͤlteſten Männern, Da⸗ 
her die Namen Senat und Vaͤter in Rom, und 


die große Hochachtung vor dem Alter, welche ſie 
von den Lacedaͤmoniern borgten. Sobald die Hebraͤer 
anfingen, ſich zu einem eignen Volke zu bilden, 


wurden ſie durch Alte regiert. (B). 
238. 


XIX, 4. Ihr habt geſehen, was ich 


den Aegyptern gethan habe, und wie ich 


euch getragen habe auf Xdlerflügeln, und 


habe euch zu mir gebracht. 5 Moſ. XXXII, 


114: Wie ein Adler ausfuͤhret feine Jun— 
gen, und uͤber ihnen ſchwebet. Er brei— 
tete ſeine Fittige aus, und nahm ihn (Iſ⸗ 
rael) und trug ſie auf ſeinen Fluͤgeln. 
Ariſtoteles beſchuldigt zwar den Adler der 
Unbarmherzigkeit gegen feine Jungen. Er ſagt (Thier⸗ 
geſch. IX. B. 34. Kap.): „Der Adler wirft die 
Jungen vor der Zeit, waͤhrend ſie noch gefuͤttert wer— 
den muͤſſen, und ehe ſie fliegen koͤnnen, aus dem 
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Neſte. Er ſcheint dieß aus Neid zu thun. Denn 
er iſt von Natur neidiſch und hungrig.“ Kurz ber- 
nach heißt es von demſelben wiederholt: „Er iſt nei- 
diſch gegen ſeine Jungen, weil ſie viel freßen, und 
reißt fie mit den Klauen.“ Dagegen handelt Aeli— 
anus in einem eignen Abſchnitt ſeiner Thiergeſchichte 
(II. B. 40 Kap.) von der Liebe des Adlers gegen 
ſeine Jungen. Auch Oppianus nennt in ſeinem 
Gedicht von der Jagd II. 115.) unter den Voͤgeln, 
die ſich durch Sorge fuͤr ihre Jungen auszeichnen, den 
Adler. Und Suidas führt (unter dem Worte Eu: 
pen os) aus einem älteren Schriftſteller Folgendes an: 
„Die jungen Adler, welchen die Flügel koch nicht 
gewachſen ſind, flattern um die Alten herum, und 
ſuchen ihnen das Fliegen abzulernen.“ 
239. ö * 

XXI, 5. 6. Werdet ihr nun meiner 
Stimme gehorchen, und meinen Bund hal— 
ten,, fo ſollt ihr mein Eigenthum ſeyn vor 
allen Voͤlkern; denn die ganze Erde ift 
mein. Und ihr ſollt mir ein prieſterlich Koͤ— 
nigreich, und ein heiliges Volk ſeyn. 

„Denn wo Gott König iſt, da iſt jeder Un- 
terthan gewiſſermaßen Prieſter; weil in dieſem Falle 
Beobachtung auch der buͤrgerlichen Geſetze die Natur 
einer gottesdienſtlichen Verrichtung annehmen muß. 
Da der Allmaͤchtige ihr Koͤnig wurde, in eben ſo 
eigentlichem Sinne, als er ihr Gott war, ſo war 
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das Gemeinweſen der Iſraeliten eine eigentliche Theo— 
kratie, d. i. Gottesherrſchaft, in welcher die buͤr— 
gerliche und religioͤſe Geſellſchaft ganzlich in einem ein— 
zigen Körper vereinigt waren.“ Warburton's 
göttliche Sendung Moſis IV. B. S. 157. (Lond. 
1765.) 0 

„Der Ifraelitiſche Staat von Seiten der Bezie⸗ 
hung betrachtet, worinnen dieſes Volk mit der Gott⸗ 
heit ſtand, heißt eine Theokratie. Jehova war 
Koͤnig in Jacob. Nach damaligem Begriff von 
Herrſchaft, welcher theils noch aus der milden 
patriarchaliſchen, theils aus der ſtrengeren monarchi— 
ſchen Verfaſſung hergenommen war, hieß der Gott 
eines Volks zugleich deſſen Herr und Koͤnig. Wie 
der ſichtbare König, hat er feine Staats- und Hofbe— 
diente (Priefter) die ihm theils zur Aufwartung dien⸗ 
ten, theils die Angelegenheiten feines Staats beforg- 
ten. Nach dieſer Idee gab es eingebildete und wahre 
Theokratien. Falſch und auf bloßer Einbildung beru— 
hend war die Theokratie bei Nationen, wie z. B. die 
Aegyptier waren, die, wie andere Rationen des 
Alterthums, ihre Monarchie aus einer Theokratie 
herleiteten, denn fie ſagten und glaubten, Anfangs 
waͤren ſie von Goͤttern, wie nachher von menſchli— 
chen Königen beherrſcht worden. Iſraels Theokra— 
tie aber war allein eine wahre oder wirkliche. Der 
Gott, den dieſe Nation ausſchließend als König 
verehrte, war, und hieß nicht bloß, Gott. Sei— 


*. 
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ne Regierung, unter welcher die Iſraeliten in befon- 
derm Sinne ſtanden, war etwas Wirkliches, jenen 
eingebildeten Regierungen der alten Götter entgegen ger 
ſetzt.“ Heß Geſchichte Moſes, I. Th. S. 196. fg. 
In dem vor Alters ſo allgemein herrſchenden 
Begriff einer Theokratie iſt ohne Zweifel die 
Entſtehung der hierarchiſchen Regierungen zu ſuchen, 
in welchen ein ſichtbarer Stellvertreter der Gottheit 
die Wurde eines geiſtlichen und weltlichen Regenten 
in einer Perſon vereinigt. „Die Perſer,“ ſagt 
Chardin (in der Beſchreibung von Perſien, in dem 
fuͤnften Bande der neueſten Ausg. ſeiner Reiſebe⸗ 
ſchreib. S. 205.), „beſonders die Geiſtlichen, find 
allgemein des Glaubens, daß das Recht der Regie⸗ 
rung allein den Propheten, und ihren Stellvertretern 
und ordentlichen Nachfolgern gehoͤre. Sie ſagen, 
Gott habe jederzeit das Volk der Rechtglaͤubigen durch 
Propheten regiert, welche die Richter und Oberhaͤup⸗ 
ter im Geiſtlichen und Weltlichen zugleich geweſen, 
wie Abraham, Moſes, Samuel, David, Salomo, 
und endlich Mohammed, welchem Gott eben ſo, wie 
den andern großen Propheten, die geiſtliche und welt: 
liche Herrſchaft anvertraut habe. Daher gehoͤre die 
Regierung des Volks Gottes von Rechtswegen, und 
nach der Abſicht Gottes, Niemanden als einem Pro⸗ 
pheten, oder, in Ermangelung eines ſolchen, den 
Im ams (Vorſtehern, Oberhaͤuptern), den Stellver⸗ 
tretern der Propheten, die von dem Propheten ſelbſt, 
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oder denen, die er nach einander beſtellt, angeordnet 
worden ſeyen. So ſeyen Iſmael und Iſaak, Eſau und 
Jacob, Joſeph und die übrigen Patriarchen Imams von 
Abraham; Joſua und die Richter Imams von Moſe, Ali 
endlich, und feine elf Nachfolger, Imams von Mohammed 
geweſen. Daß auf gleiche Weiſe bei den Roͤmern und 
Griechen das geiſtliche und weltliche Oberhaupt oͤfters 
in einer Perſon vereinigt geweſen ſey, bezeugt Hip⸗ 
parchus zu Athen.“ Ein Regent dieſer Art iſt der 
Dalai Lama, oder der oberſte Hoheprieſter in Ti— 
bet, der Stellvertreter eines Menſchgewordenen Got— 
tes, der einſt jenes Land beherrſcht haben ſoll. „Die 
Tibetaner,“ ſagt Turner (Geſandſchaftsreiſe an 
den Hof des Teſhoo Lama, S. 351. der deutſchen. 
Ueberſetz.), „gehorchen gern der Obermacht, die fie an— 
zuerkennen gewohnt find. Ein ſouverainer, unbefleck⸗ 
ter, unſterblicher, allgegenwaͤrtiger, und allwiſſender 
Lama ſteht an der Spitze ihres Gemeinweſens. Er 
gilt für den Stellvertreter des einzigen Gottes, für 
den Mittler zwiſchen den Sterblichen und dem Hoͤch— 
ſten. Sie ſehen ihn nur in dem liebenswuͤrdigen Lichte, 
als beſtaͤndig mit Beobachtung religioͤſer Pflichten be⸗ 
ſchaͤftigt, und, wenn er einmal feine Aufmerkſamkeit 
auf irdiſche Angelegenheiten wenden muß, nur mit 
dem wohlthaͤtigen Dienſte beſchaͤftigt, durch ſeinen 
Seegen zu ſtaͤrken und zu troͤſten, und die hoͤchſte 
aller Pflichten, Vergebung und Begnadigung, aus: 
zuuͤben. Auch iſt er der Mittelpunkt aller buͤrgerli⸗ 
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chen Regierung, die vermoͤge ſeiner Autoritaͤt allen 
Einfluß und alle Macht hat.“ 
240. 

XIX, 9. Und der Herr ſprach zu Moſe: 
Siehe, ich will zu dir kommen in einer di— 
cken Wolke; auf das dieß Volk meine 
Worte höre, die ich mit dir rede, und glaͤu— 
be dir ewiglich. 

„Gab Minos, der Geſeßgeber der Kretenſer, 
vor, daß er alle neun Jahr in einer Höhle Unterre⸗ 
dungen mit Zeus halte; berief Lykurg, der Geſetzge⸗ 
ber der Lacedämonter, ſich auf ein Orakel Apollons; 
ſtuͤtzte Numa, Roms zweiter Konig, fein Anſehen auf 
vorgegebenen Umgang mit der Nymphe Sgeria, die 
ihn in einer Grotte bei ihrer Quelle ſollte unterrichtet 
haben; ſchrieb Zamolxis, Geſetzgeber der Geten, 
feine Weisheit der Veſta zu; trug Odin das einge⸗ 
ſalbte Haupt des Mimer, dem er Gotterſpruͤche zu⸗ 
ſchrieb, mit ſich umher; wollte Manko-Kapak von 
der Sonne herſtammen, um Peru's Volk zu erleuch⸗ 
ten; ließ Mohammed ſich von feiner Taube zuflü- 
ſtern, wie Sertorius in Luſitanien ſich von feiner Huͤn⸗ 
din zufluͤſtern laſſen: ſo ſahen dieſe außerordentlichen 
Maͤnner wohl ein, daß es eines göttlichen Anſehens 
beduͤrfe, um ganzen Voͤlkern neue Denkart einzuflö- 
ßen, und dieſer Denkart gemaͤß fie handeln zu ma— 
chen. Was dieſe Maͤnner ſehr unvollkommen, durch 
groͤbere oder feinere Taͤuſchung, bewirkten, das be— 


— 
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wirkte Gott, dem die ganze Natur gehorcht, auf 
augenſcheinliche und kraͤftige Art, durch beſtaͤndig 
fortdauernde Wunder, deren Zeugen ein ganzes Volk 
war.“ Stollberg's Geſchichte der Religion, II. 
B. S. 58. 338. 

241. 

XIX, 15. Und er ſprach zu ihnen: ſeyd 
bereit bis auf den dritten Tag; und kei— 
ner nahe ſich zum Weibe. 

Ein Verbot, wie das in den letzten Worten die⸗ 
ſes Verſes enthaltene, iſt auch bei den Hindus vor 
mehreren ihrer religioͤſen Ceremonien gewoͤhnlich. 
(Ward.) 

| 242. 

XX, 5. Der da heimſuchet der Vaͤter 
Miſſethat an den Kindern bis ins vierte 
Glied. . 

Ohne Zweifel beruhet dieſes goͤttliche Geſetz auf 
Weisheit und Gerechtigkeit, obwohl es manchen hart 
und ſtreng ſcheint. Indeſſen iſt der Grundſatz deſſel— 
ben von einigen neueren Geſetzgebern noch weiter aus— 
gedehnt worden. Den Koͤnigen von Perſien genuͤgt, 
nach Thevenot (Reifen VI. Th. S. 577.), nicht 
einmal die Beſtrafung bis in das vierte Glied. Wenn 
dieſer Reiſende von der Perlenfiſcherei zu Bahrein, 
ſpricht, ſo ſagt er unter andern: „Alle Perlen „die 
ein halbes Medical, oder mehr wiegen, gehören 
dem Koͤnige, und der Fiſcher, der ſolche uͤber— 
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bringt, erhaͤlt ein reichliches Geſchenk. Wollte aber 
ein Fiſcher Perlen unterſchlagen, und ſie außer Lan⸗ 
des verkaufen; fo würde es der König bald erfah⸗ 
ren, waͤr' es auch am Ende der Welt, und er 
wuͤrde die ganze Familie und die Verwandten des 
Fiſchers, Männer und Weiber, bis in das ſie— 
bente Glied, mit dem Tode beſtrafen.“ In Me— 
nu's Geſetzen iſt derſelbe Grundſatz . 
S. Jones's Werke.“) 

Alexander, ſo willkuͤhrlich und deſpotiſch er al 
ſonſt herrſchte, ſchaffte das Geſetz ab, durch welches 
die Verwandten eines Verbrechers in ſeiner Beſtra⸗ 
fung einbegriffen waren, (Curtius VIII. B. 8. 
Kap.). In China werden die Eltern fuͤr die Ver⸗ 
gehungen ihrer Kinder geſtraft. Nach Gargilaſſo 
war daſſelbe in Peru gebraͤuchlich (Montes quieu 
Geiſt der Geſetze VI. B. 20. Kap.). Diodorus 
fagt (im I. B.), die aͤgyptiſchen Könige hätten die 
Gefangenen und Verbrecher, und diejenigen, die ſich 
ihre Ungnade zugezogen, zu Arbeiten in Bergwer⸗ 
ken verurtheilt, oft auch ihre Familien und Ver⸗ 
wandten. Plato (von den Geſetzen IX. B. S. 
855, der Stephan. Ausg.) erklaͤrt ſich ausdruͤcklich 
dagegen, daß Kinder die Fehler ihrer Eltern buͤßen 
ſollen. Seneca (vom Zorne II, 34.) ſagt: „Zuͤr⸗ 
nen wir nicht den Kindern der Feinde und Widerſa⸗ 


) In dem von Jones überfenten Geſetzbuch Menu's findet 
ſich jedoch nichts ſolches. (R.) 


* 
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cher. Unter den Beiſpielen von Sylla's Grauſam⸗ 
keit iſt, daß er die Kinder der Geaͤchteten vom Ge— 
meinweſen entfernte. Nichts iſt unbilliger, als ei— 
nen zum Erben des Haſſes gegen den Vater machen.“ 
Bei Homer (Ilias XI, 142.) ruft Agamemnon, in⸗ 
dem er den Piſandros vom Wagen wirft: 

Auf, ſo buͤße mir jetzo des Vaters ſchaͤndlichen 

Frevel! 
Virgil ſagt (Landbau I, 501. 2.): 
Schon haben wir Tangft mit unſerem Blute 

Abgebuͤßet die Schuld des laomedontiſchen Troja. 
Horaz Od. III. B. öte Ode: 

Der Ahnen Schuld buͤßeſt du unverdient. 
Curtius (VI. B. 35. Kap.): „Der Vorfahren 
Schuld buͤßten die Nachkommen.“ (B.) 

243. 

XX, 2. Du ſollt den Namen des Herrn, 
deines Gottes, nicht mißbrauchen, denn 
der Herr wird den nicht ungeſtraft laſ— 
fen, der feinen Namen mißbraucht. 

Dieſes Verbot des Meineides wird 3 Moſ. XIX, 
12. deutlicher ſo ausgedruͤckt: ihr ſollt nicht 
falſch ſchwoͤren bei meinem Namen, und 
entheiligen den Namen deines Gottes. 
Auch bei andern Voͤlkern des Alterthums wurde der 
Meineid fuͤr ein Verbrechen geachtet, welches die 
Goͤtter ſchwer ahndeten. So ſagt Heſio dus (Theo⸗ 
gonie Vs. 235.) : 
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Auch den Eid, der am meiſten den ſterblichen u. 
wohnern 

Schaden bringt, wenn einer mit Fleiß Meineide ge⸗ 

fchworen. 
Und in den Hauslehren (Vs. 804.): 

Denn man fagt, daß am fünften (Tag) umher die Erin- 
nyen wandeln, 

Raͤchend den Eid, den gebahr zum Verderb Meineidigen 
Eris. 


In einem von Herodot (VI. B. 86. Kap.) ange⸗ 
fuͤhrten Orakelſpruch der Pythia heißt es, der Mein— 
eid habe einen namenloſen Sohn, der, obgleich der 
Haͤnde und Fuͤße ermangelnd, dennoch den Verbre— 
cher ſchnell ereile, und deſſen ganzes Geſchlecht zu 
Grunde richte. Von den Oſtiaken ruͤhmt Brands 
(Beſchreib. feiner Chineſ. Reife S. 90.), daß fie 
nichts von Fluchen und Schwoͤren halten, „welches 
den Kindern, fo zu ſagen, mit der Muttermilch 
eingefloͤßt wird; denn fie glauben feſtiglich, daß der⸗ 
jenige, welcher unter ihnen einen falſchen Eid thut, 
oder ſonſt unnuͤtzer Weiſe ſchwoͤrt, das Jahr uͤber 
feinen Stern noch Glück haben, noch leben bleiben, 
ſondern entweder ermordet, oder von den Biren zer⸗ 
riſſen werde.“ 


244. 
XX, 9. 10. Sechs Tage ſollſt du arbei— 
ten, und alle deine Dinge beſchicken; aber 
am ſiebenten Tage iſt vet Sabbath (die Ru⸗ 
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he) des Herrn, deines Gottes, da ſollſt du 
kein Werk eſthun. | 

Die Zahl fieben galt bei den mehreſten alten 
Voͤlkern für eine heilige und vollkommene Zayl; fie 
war ihnen die Zahl der Natur am Himmel und auf 
der Erde. Varro's Bemerkungen uͤber die in der 
ganzen Natur beobachtete Siebenzahl hat uns Gel— 
lius aufbewahrt (Attiſche Nächte III. B. 10. Kap.). 
Es war daher ſehr natürlich, daß dieſe Zahl auch 
bei Eintheilungen der Zeit Bedeutſamkeit erhielt. 
Der ſiebente Tag jedes Monats war bei den 
alten Griechen dem Sonnengott Apollo heilig. So 
ſagt Heſiodus (Hauslehren Vs. 769. fg.): 


Denn dieß ſind die Tage von Zeus, dem waltenden 
Koͤnig: 
Erſt Neumond, und der viert', und der ſiebente hei— 
ö N lige Tag dann, 
Da einſt Leto gebahr den Goldſchwerttraͤger Apol— 
lon. 
Wochen von ſieben Tagen, von welchen jeder einem 
Planeten gewidmet war, hatten zwar die Aegyptier 
und mehrere alte Voͤlker (f. Goguet vom Urſprung 
der Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften I. Th. S. 
235. der deutſch. Ueberſetz.)) aber die Feier des 
ſiebenten Wochentages, als Schoͤpfungsfeſt und Ru- 
betag, war dem hebraͤiſchen Volk eigentyümlich. 
Daher wird auch von mehreren alten griechischen und 
roͤmiſchen Schriftſtellern der Sabbath als eine den 
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Hebraͤern eigene Einrichtung angeführt, obgleich ihre 
Nachrichten davon ſonſt ſehr unrichtig ſind. So 
ſchreibt Tacitus Geſchichtb. V. B. 4. Kap.): 
„Am ſiebenten Tage, erzaͤhlt man, habe Ruhe be⸗ 
liebt, weil dieſer ein Ende der Muͤhſal gebracht; her⸗ 
nach ſey, ob ſchmeichelnder Traͤgheit, auch das fie- 
bente Jahr der Faulheit gegeben. Andere meinen, 
dieſe Ehre werde dem Saturnus erwieſen; entweder, 
weil die Elemente der Religion von Idaͤern überfa- 
men, von welchen wir vernommen haben, daß ſie, 
verjagt mit Saturnus, die Gruͤnder der Volksſchaft 
wurden; oder weil unter den ſieben Geſtirnen, durch 
welche die Sterblichen regiert werden, Saturnus Ge⸗ 
ſtirn im hoͤchſten Kreiſe, und von vorzuͤglicher Macht 
erſcheint, und der größte Theil der himmliſchen Lichter 
feinen Einfluß und Lauf durch ſieben Zahlen voll- 
bringt.“ Plutarch hingegen (Sympoſ. IV. B.) 
giebt vor, der Sabbath werde dem Bacchus zu Ehren 
gefeiert, weil dieſe Gottheit auch Sabbas genannt, 
und an den Feſten derſelben Saboi gerufen wurde. 
Der Grammatifer Apion (ſ. Joſephus wider Apion 
II. B. 2. Kap.) behauptet, die Juden feierten den 
Sabbath zum Andenken der Befreiung von einer 
ſchaͤndlichen Krankheit, welche die Aegyptier Sa b⸗ 
batoſis nannten. Dieſe Nachricht gruͤndet ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auf einen Mißverſtand. In der Sprache 
der alten Aegyptier, deren Ueberreſte in den Schrif⸗ 
ten der Kopten aufbehalten find, bedeutete Sa bi, 
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oder Sabbe, Beſchneidung, und Sabbatoſis, 
der Beſchneidung Schade, den durch die Be: 
ſchneidung verurſachten Schmerzen. Die Aehnlichkeit 
dieſes aͤgyptiſchen Worts mit dem hebraͤiſchen Worte 
Sabbath veranlaßte wahrſcheinlich zuerſt die Mei⸗ 
nung, der Sabbath ſey dem Andenken der von Mo: 
ſes eingeſetzten Beſchneiduug gewidmet; und Volks⸗ 
haß geſtaltete dann jene Meinung fo, wie wir bei Jo⸗ 
ſephus aus Apion leſen (S. Jablonskyps Opusc. 
I. B. S. 235. fgg.). 

Ein anderer, beſonders bei Roͤmiſchen Schrift— 
ſtellern haͤufig vorkommender Irrthum in Anſehung 
des Juͤdiſchen Sabbaths iſt, daß fie denſelben für 
einen Faſttag hielten; da es doch im Gegentheil den 
Juden durch das muͤndlich fortgepflanzte Geſetz ſogar 
verboten iſt, am Sabbath zu faſten. So heißt es 
in Juſtinus Auszug aus Trogus Pompejus Ge: 
ſchichtbuͤchern (XXXVI. B. 2. Kap.): „Auf dem 
Zuge nach dem alten Damasceniſchen Vaterlande la⸗ 
gerte ſich Moſes am Berg Sinai. Als er, nach ſie⸗ 
bentaͤgigem, in Arabiens Wuͤſten erduldetem Faſten 
mit ſeinem Volk abgemuͤdet endlich dahin gekommen 
war, ſo weihete er den ſiebenten Tag, in der Spra⸗ 
che des Volks Sabbath genannt, auf immerwaͤh⸗ 
rende Zeiten zum Faſttage, weil ſich mit jenem Tag 
der Hunger und das Umherirren endete.“ Und Aus 
guſtus ſagt in einem von Suetonius in der Lebens⸗ 
beſchreibung deſſelben (Kap. 76.) aufbehaltenem Bruch; 

II. Theil. 3 
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ſtuͤck eines Briefs: „Kein Jude, mein Tiberius, 
kann am Sabbath ſo ſtreng faſten, als ich heute ge- 
faſtet habe.“ Anſpielungen auf das vermeinte Faſten 
der Juden am Sabbath finden ſich auch bei Per- 
ſius (Sat. V. 184. „Und bleichſt bei Beſchnittener 
Sabbath“), und Petronius (Fragmente S. 883. der 
Burmannſch. Ausg.). Der Mißverſtand ſchrieb ſich 
wahrſcheinlich daher, daß fie unter Sabbath die 
ganze Woche verſtunden, in welcher manche Juden 
zweimal zu faſten pflegten; oder ſie nahmen dieſes 
Wort in zu ausgedehnter Bedeutung für alle Arten 
von Faſttagen. Da nun die Juden am großen Ver— 
ſoͤhnungstage zu faſten pflegten; ſo ſchloſſen ſie dar— 
aus, daß fie es auch an jedem Sabbathe thaͤten. 
245. | 

XX, 12. Du ſollt deinen Vater und 
deine Mutter ehren, auf daß du lange le— 
beſt in dem Lande, das dir der Herr, dein 
Gott, giebt. nr 

Wie Ungehorſam gegen die Eltern nach dem 
Moſaiſchen Geſetz mit dem Tode beſtraft wurde 
(5 Moſ. XXI, 18 — 21.); fo wird hingegen gehor⸗ 
ſamen Kindern langes Leben verheiſſen, und zwar in 
ihrem eignen Lande, welches Gott ganz beſonders ge— 
ſegnet hatte. Auch die Heiden drangen auf Erfuͤllung 
der kindlichen Pflichten, und ſagten, ein ſolcher Sohn 
ſey den Göttern im Leben und im Tode theuer. So 
Euripides. Es war auch eine ihrer Verheiſſungen, 
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daß, wer ſeine alten Eltern ernaͤhre, lange leben ſolle. 
Daher nennt Penophon Kinder Ernaͤhrer der 
Alten. Patrick zu d. St. | (B.) 

„Kein Volk hat mehr auf Erfüllung kindlicher 
Pflichten gedrungen, als die Chineſen, bei denen ſie ſo— 
gar in aberglaͤubiſche Gebraͤuche ausartete.“ Stoll— 
bergs Geſch. der Religion II. B. S. 55. Vgl. 
deſſen Abhandlung uͤber die Achtung der kind— 
lichen Liebe bei den Chineſen, ebendaſ. S. 
435. fg. Du⸗-Halbde ſagt in der Beſchreibung von 
China (II. B. S. 123. der deutſch. Ueberſ.): 
„Nichts kann mit der Ehrerbietung verglichen werden, 
die von Kindern gegen die Eltern, und von Lehrlin— 
gen gegen ihre Herren bewieſen wird. Sie reden we— 
nig, und ſetzen ſich nie in ihrer Gegenwart nieder. 
Sie haben die Gewohnheit, ſonderlich an gewiſſen 
Tagen, dergleichen der erſte Tag im Jahr, der Ge— 
burtstag, und einige andere Gelegenheiten ſind, die— 
ſelben knieend zu verehren, und mit der Stirn etliche 
Male die Erde zu berühren.‘ Er bekraͤftigt dieſes, 
indem er S. 142. ſchreibt: „Den kindlichen Gehor⸗ 
ſam behalten ſie auch nach dem Tode ihrer Vaͤter 
bei, denen ſie, wenn ſie bereits verſtorben, dieſelbe 
Ehre erweiſen, als ob ſie noch am Leben waͤren.“ 

ö 246. ö 

XX, 14. Einen Altar von Erde ma— 
ch ,, 

Dieſes Geſetz bringt es mit ſich, daß die Al— 

5 * 
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feyn mußten. Sie follten entweder von Raſen oder 
Stuͤcken Erde, welche waͤhrend des Aufenthalts der 


Iſraeliten in der Wuͤſte an den mehreſten Orten leicht 
in Stand geſetzt werden konnten, oder von rauhen und 
unbehauenen Steinen gebaut werden (Vs. 25.), wenn 
ſie in ſteinige Gegenden kamen, wo kein Raſen zu 
erhalten war, damit ſie nicht Gelegenheit haben moͤg— 
ten, ein Bild darauf anzubringen. Dergleichen Altäre 


waren, wie Tertullian bemerkt (Apolog. Kap. 2 5.), 1 
zu Numa's Zeit bei den alten Roͤmern gewöhnlich, 


als ſie noch keine praͤchtigen Tempel und Bilder hat⸗ 

ten, ſondern blos Altaͤre, die ohne alle Kunſt in der 

Eile von Erde aufgeworfen wurden (temeraria de 

cespite altaria). Patrick. zu d. St. | (B.) 
247. 

XX, 26. Du ſollt auch nicht auf Stu⸗ 
fen zu meinem Altar ſteigen, daß nicht 
deine Schaam aufgedeckt werde vor ibm, 

Aus demſelben Grunde durfte bei den alten Roͤ— 
mern der Prieſter des Jupiters (Flamen Dialis) auf 
nicht mehr als auf drei Stufen an dem Altar hinan 


ſteigen, damit der Untertheil des Körpers nicht entbloͤ⸗ 


Bet erſchiene (ſ. die Anfuͤhrung aus Fabius Pictor 
bei Gellius, Attiſche Naͤchte X. B. 15. Kap. und 
Servius zur Aeneis XII. Gef, Vs. 118.0. Bei 


den alten Volkern trugen nämlich die Maͤnner groͤß⸗ 


tentheils keine Beinkleider, ſo wenig wie noch jetzt die 


B. Mof. XXI, 5. 6. No. 248. 69 


arabiſchen Beduinen. S. Niebuhrs Reiſebeſchreib. 
I. Th. S. 284. und die Beduinen III. B. 
S. 20. 
248. 

| XXI, 5. 6. Spricht aber der Knecht: 
ich habe meinen Herrn lieb, und mein 
Weib und Kind; ich will nicht frei wer— 
den; fo bringe ihn fein Herr vor die Goͤt— 
ter (d. i. vor die Obrigkeit), und bohre ihm 
mit einem Pfriemen durch ſein Ohr, und er 
ſey ſein Knecht auf ewig. 

Dieſer Gebrauch war von andern Nationen er— 
borgt, namentlich von den Arabern, wie aus einer 
Stelle des Petronius Arbiter erhellt (Satyric. 
S. 364.), wo er einen gewiſſen Giton ſagen laͤßt: 
„beſchneide uns, damit wir Juden ſcheinen, und 
durchbohre die Ohren, damit wir die Araber nach— 
ahmen.“ Juvenal (Sat. I. 103.) legt dem Liber⸗ 
tinus dieſe Worte in den Mund: „Warum ſollt' ich 
fürchten oder anſtehen, den Ort zu vertheidigen, ob— 
gleich am Euphrat gebohren, was die weichen Oeff— 
nungen im Ohr verrathen duͤrften, wollt' ich's auch 
laͤugnen.“)“ (B.) 

Eine Spur dieſer Sitte hat ſich bei mehreren 
Voͤlkern Aſiens in dem Gebrauche erhalten, Kindern, 

) Cur timeam dubitemve locum defsndere, quamuis 


Natus ad Euphratem, molles quod in auxe fenestrae 
Arguerint, licet ipse nogem? 
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die von ihrer Geburt an dem Dienſte der Gottheit, 
oder eines Heiligen beſonders geweihet werden, die 
Ohren zu durchbohren. „Die Perſer,“ ſagt Olea⸗ 
rius (Perſ. Reiſebeſchreib. V. B. 41. Kap. S. 
358), „haben auch im Gebrauch, daß fie zuwei⸗ 


len Kinder im Mutterleibe einem unter ihren Heili⸗ 


gen verloben, daß er ſoll ſein Sclave ſeyn, und 
wenn er gebohren wird, ſchlagen ſie ihm ein Loch 
durchs Ohr zum Zeichen ſolches Dienſtes. Daher be⸗ 


kommen etliche den Namen Mohammed -Kuli, Imam⸗ 
Kuli, Aali-Kuli, des Mohammed's, des Imam's, 


Aali's Sclave. Dieſes geſchieht, wenn ſie entweder 
keine Kinder bald bekommen, oder die vorigen geftor- 
ben, auch werden fie an das Moͤnchsleben als Ab⸗ 
dallen (Gottes-Diener) verſprochen. So nun das 
Kind erwaͤchſt, und dem Geluͤbde nicht nachkommen 
will, kann es ſich um Geld an geiſtliche und heilige 
Oerter wieder auslöſen.“ Derſelbe Gebrauch ſindet 
ſich auch bei den Hindu, nach Abraham Roger 


(Offne Thür zu dem verborgnen Heiden 
thum J. Th. 7. Kap.). „Nachdem dem Kinde der 


Name beigelegt worden, durchbohren fie ihm die 


Ohren, welches jedoch oͤfters eine Zeit verſchoben. 


wird. Ob ſie gleich in dieſe Oeffnungen gemeiniglich 
Edelſteine hängen, fo iſt dieſes doch nicht der eigent⸗ 
liche Zweck, ſie beabſichtigen vielmehr dadurch etwas 
Defonders. Denn wenn einem Kinde die Ohren durch⸗ 
bohrt werden, ſo werden ſie dadurch dem Wiſchnu 
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und der Eswara (Gottheiten) zum beſondern Dienft 
und Unterwuͤrſigkeit geweiht, und dadurch auf Zeitle— 
bens verpflichtet, den Dienſt ſolches Gottes nie zu 
verlaſſen, oder in den Dienſt eines andern uͤberzu— 
gehen. Nachdem aber dem Kinde die Ohren durch— 
bohrt worden, wuͤnſchen ſie ihm deshalb Gluck. Von 
dieſer Zeit an heißt ein ſolches Kind Daſa, oder 
Daſaya, d. i. Knecht, Sclave, und es wird 
durch dieſe Benennung angezeigt, daß es zum Dienſt 
und Eigenthum eines Gottes gewidmet fey. Bei 
den Polniſchen Juden war es noch zu Anfang des 
achtzehenten Jahrhunderts nicht ungewoͤhnlich, daß, 
wenn eine Frau mehrere Soͤhne durch den Tod ver— 
llohren hatte, und fie dann wieder einen Sohn erhielt, 
ſie dieſem die Ohren durchbohren ließ. In die Oeff— 
nungen wurden, je nachdem es die Vermoͤgensum— 
ſtaͤnde der Familie verſtatteten, Steine von mehr 
oder weniger Werth gehaͤngt, denen eine Art von 
Heiligkeit beigelegt wurde. Um den Hals des Kin— 
des wurde ein Silberblech, oder ein Stuͤck Perga— 
ment gehaͤngt, auf welchem einer der Buchſtaben 
des Namens Gottes eingegraben oder geſchrieben war, 
zum Zeichen, daß das Kind der Gottheit geweihet 
ſey. Cin ſolcher Knabe wurde, wofern er nicht ganz 
ſchwach an Geiſteskraͤften war, gemeiniglich zu ei— 
nem Rabbiner beſtimmt. S. Iken's Vorrede 
zu feinen Dissertatt. phylologico- theolog. 2. 


* 


72 2 B. Moſ. XXI, 9. 16. 22. No. 249. 250. 251. 


249. 
XXI, 9. Vertrauet er ſie (die Leibeigene) 


feinem Sohne, fo ſoll er Tochterrecht an 


ihr thun. 

Den Gebrauch, daß Väter ihren mannbar ge: 
wordenen Söhnen, um Ausſchweifungen derſelben 
vorzubeugen, Sclavinnen zu Beiſchlaͤferinnen geben, 
fand Chardin noch im ſiebenzehnten Jahrhundert in 


Perſien. S. deſſen Reiſen II. B. S. 220. der 


Ausg. von Langles. 
250. 
XXI, 16. Wer einen Menſchen ſtiehlet 
und verkaufet, daß man ihn bei ihm fin- 
det, der ſoll des Todtes ſterben. 


Der Zweck des Menſchendiebſtahls, der ihn 


von einigen ihm nahe kommenden Verbrechen unter⸗ 
ſcheidet, wird 5 Moſ. XXIV, 7. beſtimmt ange⸗ 
geben, „um ihn als Sclaven zu verkaufen.“ Auch 
bei den Roͤmern war in ſpaͤtern Zeiten auf dieſes 
Verbrechen durch das Fabiſche Geſetz Lebensſtrafe ge- 
ſetzt. S. Collat. Legg. Mosaic, et Roman. Tit. 
XVI. 
251. | 

XXI, 22. Wenn fih Männer hadern, 
und verletzen ein ſchwanger Weib. 

Es ſcheint, daß Frauen Streitigkeiten zwiſchen 
Maͤnnern, bei denen es zu Thaͤtlichkeiten kam, durch 
ihr Dazwiſchentreten zu ſchlichten ſuchten; wie dieß, 


— EEE a 
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nach Kolbe (Beſchreib. des Vorgebuͤrges der guten 
Hoffnung S. 405.), auch bei den Hottentoten zu ge— 
ſchehen pflegt: „Bei ihnen darf nur eine Frau zwis 
ſchen zween partheüfhe Maͤnner treten, fo werden 
fie ihren Groll für dießmal fahren laſſen, und war— 
ten, bis ſie einander außer der Weiber Gegenwart 
in die Haare gerathen koͤnnen. Sie fügen einer Frau 
kein Leid zu, wenn ſie auch mitten im Streit, und 
in der groͤßten Furie gegen einander fechten.“ 
2% 

XXI, 24. Auge um Auge, Zahn um 

Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß. 

Dieſes Geſetz der Wiedervergeltung bei Leibes— 
verletzungen galt auch bei einem der gebildetſten Völ⸗ 
ker der alten Welt, dem Athenienſiſchen. Solon 
hatte, nach Diogenes Laèrtius (Solon $. 9. 
nach der Altern Abth. §. 57.), verordnet, wer ei⸗ 
nem Einaͤugigen das Auge ausſchlage, ſolle dafuͤr bei— 
de Augen verlieren. Nach den aͤlteſten Roͤmiſchen 
Geſetzen, der zwölf Tafeln, mußte der, welcher eis 
nem andern ein Glied entzwei geſchlagen hatte, daſ— 
ſelbe Glied verlieren, wenn ſich der Beſchaͤdigte nicht 
mit einer Entſchaͤdigung an Geld begnuͤgte. 

253. 

XXI, 28. 29. 30. Wenn ein Ochſe ei⸗ 
nen Mann oder Weib ſtoͤßet, daß er ſtirbt; 
ſo ſoll man den Ochſen ſteinigen und ſein 
Fleiſch nicht eſſen; ſo iſt der Herr des Och— 
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ſen unſchuldig. Iſt aber der Ochſe vorhin 
ſtößig geweſen, und feinem Herrn iſts an⸗ 
geſagt, und er ihn nicht verwahret hat, 
und toͤdtet darüber einen Mann oder Weib, 
ſo ſoll man den Ochſen ſteinigen, und ſein 
Herr ſoll ſterben. Wird man aber ein Geld 
auf ihn legen, fo ſoll er geben ſein Leben 
zu löfen, was man ih m aufleget. 

Mit dieſem Geſetz verdient das Saliſche (der 
alten Franken) verglichen zu werden, kraft deſſen 
(Tit. 32.) der Herr eines ftößigen Ochſen, der ei⸗ 
nen Menſchen beſchaͤdigt hatte, ſich mit dem klagen⸗ 
den Theile vergleichen, und den Ochſen uͤberdieß her— 
geben mußte: „Wenn ein Menſch durch irgend ein 
Hausvieh ums Leben kommt, ſoll der Herr fuͤr die 
Hälfte des umgebrachten Menſchen ſich abfinden, für 
die andere Haͤlfte aber das Thier ausliefern, es 
waͤre denn, daß der Eigenthuͤmer die Untugend nicht 
gekannt hätte.“ Dahin geht auch ein Angelſaͤchſiſches 
Geſetz Richard's (Tit. 4.): „Wenn Jemand einen 
Ochſen, einen Stier, oder ein anderes Thier beſitzt, 
welches Schaden anrichtet, und Untugenden hat, ſo 
ſoll er es umbringen, eh' es Jemanden Schaden zus 
fuͤgt; und wofern er es auf beſchehene nachbarliche 
Warnung nicht abſchafft, und dann Jemanden ver⸗ 
wundet oder toͤdtet; ſo ſoll er fuͤr den Schaden in 
Anſpruch genommen werden, wie fuͤr einen Tod⸗ 
ſchlag.“ | 
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Um Menſchenblut noch mehr zu heiligen, und 
ſelbſt dem Roheſten im Volk den Mord als abſcheu— 
lich und die Strafe deſſelben als unerlaͤßlich darzu— 
ſtellen, iſt in dem obigen Moſaiſchen Geſetz verordnet, 
daß auch der Ochſe, der einen Menſchen getödter 
hatte, geſteiniget werden ſolle. Auch bei andern al— 
ten Voͤlkern wurden, aus demſelben Grunde, an 
Thieren, ja ſogar an lebloſen Dingen, wegen ver— 
goſſenen Menſchenblutes Strafen vollzogen. Plato 
ſtellte unter den von ihm vorgeſchlagenen Geſetzen 
(IX. B. S. 935. der Ausg. v. d' Aubry), auch die⸗ 
ſes auf, daß, wenn ein Zugvieh, oder ein anderes 
Hausthier einen Menſchen toͤdte, daſſelbe umgebracht 
werden ſolle. Solon verordnete, nach Plutarch (in 
deſſelben Lebensbeſchreibung), daß ein Hund, der 
einen Menſchen beiße, zur Strafe in Banden gelegt 
werden ſolle. Der aͤltere Athenienſiſche Geſetzgeber, 
Drako, hatte verordnet, wenn ein Stein, ein Stüd 
Holz, oder Eiſen, oder etwas dergleichen, auf Je— 
manden geworfen, ihn toͤdte, der Thaͤter aber nicht 
erforſcht werden koͤnne, gegen das Werkzeug des 
Mordes das auf denſelben geſetzte Strafurtheil gefaͤllt 
werden ſolle ((. Demoſthenes Rede gegen Ariſtokra- 
tes). Vermoͤge dieſes Geſetzes wurde, wie Paufa- 
nias erzaͤhlt (Attika Kap. 24. §. 4. und Kap. 28. 
H. 11.), gegen das Beil, womit der Prieſter des 
Zeus Polieus den zu einem gewiſſen Opfer beſtimm— 
ten Ochſen todt zu werfen pflegte, jedesmal gericht 
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liche Klage angeſtellt, weil der Prieſter ſelbſt „nach- 
dem er das Beil geworfen hatte, uͤber die Gränze 
fliehen mußte. Jenem Drakoniſchen Geſetz zu Folge 
ward die Bildſaͤule eines gewiſſen Nikon, die umge⸗ 
fallen war, und einen Menſchen erſchlagen hatte, von 
den Thaſiern in das Meer geworfen (S. Suidas u. 
d. W. Nikon). Pauſanias erzaͤhlt daſſelbe (Eliaka 
II. B. oder VI. B. 11. Kap.) von der Statue ei⸗ 
nes gewiſſen Theagenes. 
254. a 

XXII, 5. Wenn Jemand einen Acker 
oder Weinberg beſchaͤdigt, daß er ſein Vieh 
laͤſſet Schaden thun in eines andern Acker, 
der ſoll von dem Beſten auf ſeinem Acker 
und Weinberge wieder erſtatten. 

Chandler bemerkt (Reiſe in Klein-Aſien S. 
142.), daß das zahme Vieh ſehr begierig nach 
Weinlaub ſey, und daß man es daſſelbe im 
Herbſte freflen laſſe. „Wir bemerkten,“ ſagt er, „in 
der Gegend von Smyrna, daß die Weinſtoͤcke ihres 
Laubes ganz beraubt waren von den Kameelen und 
Ziegenheerden, die nach geendigter Weinleſe in die 
Weinberge getrieben werden, um die Sproſſen abzu⸗ 
freſſen.“ Da dieſe Thiere dem Weinlaube ſo ſehr 
nachgehen; fo iſt es nicht zu verwundern, daß Mo- 
ſes durch ein beſonderes Geſetz verbot, eines andern 
Acker oder Weinberg dadurch zu beſchaͤdigen, daß er 
ſein Vieh darauf trieb. Geſchah es, ehe die Fruͤchte 
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eingeerndet waren, fo mußte dadurch viel Schaden 
verurſacht werden; und nach der Erndte war es eben 
ſo unrecht, als wenn Jemand ſein Vieh auf eine 
fremde Weide trieb. (B.) 
255. | 

XXII, 6, Wenn ein Feuer auskommt, 
und ergreifet die Dornen, und verbrennet 
die Garben, oder Getreide, das noch ſteht, 
oder den Acker; ſo ſoll der wieder erſtat— 
ten, der das Feuer angezuͤndet hat. 

Man pflegt im Morgenlande, bevor die Herbſt⸗ 
Regen eintreten, das trockne Gras anzuzuͤnden, wo⸗ 
durch, wenn nicht die gehoͤrlge Vorſicht dabei beob— 
achtet wird, oft bedeutender Schaden entſteht. Auf 
ſolche Feuer nahm Moſes Bedacht, und verordnete 
durch das obige Geſetz, daß der dadurch verurſachte 
Schaden von demjenigen erſetzt werden ſolle, deſſen 
Bosheit oder Nachlaͤſſigkeit daran Schuld war. 
Chandler ſagt, wo er von der Gegend um Smyr⸗ 
na ſpricht (S. 276.): „Gegen Ende Julius zeigten 
ſich in Suͤden Wolken, die Luft wurde wiederholt 
durch Regenſchauer abgekuͤhlt, und es war leicht, die 
Annäherung der Regenzeit vorauszuſagen. Dieß iſt 
die Jahreszeit, wo das trockene Gras und das Ge— 
ſtrippe auf den Bergen verbrannt wird, und wir ſa— 
hen oft die Flamme im Winde lodern, und einen di— 
cken Rauch laͤngs den Bergen verbreiten.“ Er er- 
zahle weiter einen Vorfall, von welchem er ſelbſt Au⸗ 
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genzeuge war. Als er ſich gegen Ende Augufts da⸗ 
mit beſchaͤftigte, einen Plan von Troas aufzuneh- 


men, „ſo kam „ao ſagt er, „eines Tags nach dem 
Mittageſſen ein Tuͤrke zu uns, der die Aſche aus ſei⸗ 
ner Pfeife klopfte; ohne daß wir es gewahr wurden, 
fiel ein Funken in das Gras, welches hoch, von der 


Sonne verbrannt, und fo leicht wie Zunder zu ent 


zuͤnden war. Ein ſtarker Wind fachte ſogleich eine 


Flamme an, die in einem Augenblick das Laub der 
Buͤſche und Baͤume, die ihr im Wege ſtanden, ver⸗ 


brannte, die Zweige und Wurzeln ergriff, und mit 
ſchrecklichem Knittern und Gepraſſele Alles umher ver— 


zehrte. Wir geriethen dadurch in große Unruhe, da 


zu beſorgen war, daß ſich der Brand uͤber die ganze 
Gegend verbreiten moͤgte. Nach ſtundenlanger An- 
ſtrengung gelang es uns, die Flammen zu loſchen.“ 
Uebrigens ſteht in der gewoͤhnlichen Ueberſetzung des 


obigen Moſaiſchen Geſetzes nicht ganz richtig Garb en 
ſtatt Haufen, welches dem morgenlaͤndiſchen Ge⸗ 


brauche angemeſſener iſt, nach welchem das abgeſchnit⸗ 


tene Korn lediglich zu dem Ende nach einer gewiſſen 
Form zurechte gelegt wird, um ohne Verzug ausge⸗ 


* 


treten zu werden. — 


In unbebauten Gegenden pflegt man gewoͤhnlich die 


Waͤlder anzuzuͤnden, womit der Anfang gemacht wird, 


das Land urbar zu machen. Darauf ſpielt Homer 


an (Il. XV, 605.): 
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| Wuthvoll tobt” er, wie Ares mit raffendem Speer, 


und wie Feuer 
Schrecklich die ea durchtobt, in verwachſener Tiefe 
des Waldes. 
(B.) 
256. 

XXII, 26. 27. Wenn du von deinem Naͤch— 
ſten ein Kleid zum Pfande nimmſt; fo ſollſt 
du es ihm wieder geben, ehe die Sonne un— 
tergeht; denn ſein Kleid iſt ſeine einzige 
Decke uͤber ſeiner Haut, darin er ſchlaͤft. 

Das Oberkleid der Iſraeliten war ein großes vier— 
eckiges Tuch, das um den ganzen Koͤrper geſchlagen 
wurde, und dem Armen des Nachts auch zur Bett— 
decke diente. Dieſes Kleidungsſtuͤck fand Shaw noch 
im achtzehnten Jahrhundert bei den Beduinen-Ara— 
bern in Nordafrika, unter den arabiſchen Namen Hyk, 
d. i. Gewebe, Decke (Reiſen S. 196. der deutſchen 
Ueberſetz.): „Dieſe Hyken ſind von verſchiedener Groͤ— 
ße, Guͤte und Feinheit. Gemeiniglich ſind ſie ſechs 
Ellen lang, und fuͤnf oder ſechs Fuß breit, und die— 
nen den Arabern am Tage zur Bekleidung, und da 
fie in ihrer Kleidung ſchlafen, wie die Iſraeliten zu 
thun pflegten (5 Moſ. XXIV, 13.), fo iſt es ihr 
Bette, und ihre Bedeckung bei Nachtzeit. Es iſt ein 
weites und beſchwerliches Gewand; es verwirrt ſich 
oft, und fällt auf den Boden, fo daß die Perſon, 
die es traͤgt, alle Augenblicke genoͤthigt iſt, es in die 
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Hoͤhe zu nehmen, und von neuem um den Koͤrper zu 
ſchlagen.“ Bei gutem Wetter wird dieſes Tuch da⸗ 
her meiftens auf den Schultern getragen, wie Nie- 
buhr in der Beſchreibung von Arabien (S. 64.) be⸗ 
merkt. „Man vermuthet vielleicht nicht,“ ſetzt er 
daſelbſt hinzu, „daß die erwaͤhnte wenige Kleidung 
auch die Bekleidung eines gemeinen Arabers ausmacht. 
Er breitet aber feinen großen Gürtel aus, und fo hat 
er ein Unterbett. Mit dem Tuche, welches er auf 
der Schulter traͤgt, bedekt er ſich den ganzen Körper. 
und das Geſicht, und ſchlaͤft nackend zwiſchen dieſen 
beiden Tuͤchern ganz ruhig und zufrieden.“ 
257» 
XXII, 29. Deine Fülle und Thränen 
ſollt du nicht verziehen. ‚ 
Verſtaͤndlicher werden die hebraͤiſchen Worte !fo 
überfeßt: die Erſtlinge von deiner Dreſchten— 
ne und Keller mir darzubringen, ſollſt du 
nicht anſtehen laſſen. „Schon in der Kindheit 
der Welt pflegten die Menſchen die Erſtlinge der jun⸗ 
gen Pflanzen, die im Fruͤhjahr aufgehen, und der 
verſchiedenen Arten von Getreide und Fruͤchten, die 
durch die Sonnenwaͤrme reifen, der Gottheit darzu⸗ 
bringen. Das fruͤheſte Beiſpiel einer ſolchen Dar⸗ 
bringung iſt dasjenige, was 1 Moſ. IV, 3. 4. erwaͤhnt 
wird, daß naͤmlich Kain dem Herrn Opfer von, 
den Fruͤchten des Feldes, und Abel von den 
Erſtlingen ſeiner Heerde dargebracht habe, Die 
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Juden, deren religoͤſe Gebraͤuche ſo manches Aehn— 
liche mit denen der Hindus haben, weiheten der 
Gottheit die Erſtlinge ihres Oels, ihres Moſtes 
und Korns, und, Kraft des goͤttlichen Befehls, 
wurde alles, was ſeine Mutter bricht, un— 
ter allem Fleiſch, dem Herrn dargebracht, 
es mogte Menſch oder Vieh ſeyn (4 Moſ. 
XVIII, 12. 15.). Zu Athen wurde, nach Por— 
phyrius (von der Enthaltſamkeit S. 73.), jaͤhr—⸗ 
lich der Sonne und den Horen zu Ehren ſeit al— 
ten Zeiten ein Feſt gefeiert, welches in Anſehung 
der Einfachheit der an demſelben darzubringenden Ga— 
ben merkwuͤrdige Aehnlichkeit mit dem Gebrauche der 
fruͤheſten Zeiten hatte. Es wurde naͤhmlich geweihe— 
tes Gras herumgetragen, in welches Olivenkerne ges 
wickelt waren: zugleich wurden Feigen, alle Arten 
von Huͤlſenfruͤchten, Eichenlaub mit Eicheln, Kuchen 
aus Waizen- und Gerſten-Mehl pyramidenfoͤrmig auf— 
gehaͤuft, worinne eine Anſpielung ſowohl auf die Son— 
nenſtrahlen lag, durch welche das Getreide zur Reife 
gebracht, als auch auf die Flamme, durch welche zu— 
letzt dieß Alles verzehrt wurde.“ Maurice's In⸗ 
diſche Alterthuͤmer V. B. S. 133. Vgl. Euſebius 
Vorbereitung zur evangel. Lehre I. B. 9. Kap. 
(B.) 
Spuren dieſes Gebrauchs finden ſich auch bei 
Homer; z. B. Ilias IX, 533. fgg. 


Artemis ſandte das Weh, die goldentthronende Göttin, 
II. Theil. 6 N * f 


„ 
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Zuͤrnend, daß ihr kein Opfer der Ernt' auf fruchtbarem 
Acker 1 
Oeneus bracht; es genoffen die Himmliſchen all' He⸗ 
katomben. 
Mehrere Stellen aus den alten Griechiſchen und Roͤ⸗ 
miſchen Schriftſtellern hat der Bremiſche Prediger, 
Joh. Rud. Gruner, in einer lateiniſch geſchriebe⸗ 
nen Abhandlung uͤber die Erſtlingsopfer ſowohl bei 
den Juden, als bei andern alten Völkern Ceyden, 
1739. S. 173. fgg.) geſammelt. 
258. 

XXII. 31. Ihr ſollt heilige Leute vor 
mir ſeyn; darum ſollt ihr kein Fleiſch eſ— 
ſen, das auf dem Felde von Thieren zer— 
riſſen iſt, ſondern fuͤr die Hunde werfen. 

In einem alten Griechiſchen, dem Phokylides 
beigelegtem Lehrgedicht wird (Vs. 136.) dieſelbe Vor⸗ 
ſchrift gegeben: „eſſet das Fleich ſolcher Thiere nicht, 


die von wilden Thieren zerriſſen worden; ſondern 


überlaffet es den Hunden.“ Auch Pythagoras lehrte 
(nach Diogenes Laèértius, VIII. B. §. 33.), um 
ſich rein zu erhalten, dürfe man kein Fleiſch von zerriſ— 
ſenen und gefallenen Thieren genießen. Daſſelbe Verbot 
findet ſich in dem Koran wiederholt. So heißt es z. 
B. in der fuͤnften Sure (Vs. 4.): „Euch iſt ver⸗ 
boten, was umgefallen iſt, Blut, Schweinefleiſch, 
Goͤtzenopfer, Erſticktes, was von einem Schlage 
oder Fall geſtorben, oder von andern gehoͤrnten Thies 


2 
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ren kodt geſtoßen iſt, oder was von wilden Thieren 
zerriſſen iſt, wenn ihr es nicht noch zuletzt geſchlach— 
tet habt.“ Die übrigen Stellen find Sur II. 125. 
XVI. 115. Die Araber beobachten dieſes Verbot 
noch jetzt in ſeiner ganzen Strenge. Niebuhr ſagt 
in der Beſchreibung von Arabien (S. 178.) 
„Die allgemeine Regel der Mohammedaner iſt, nach 
der Meinung eines Gelehrten zu Basra, kein Thier 
zu eſſen, welches Menſchen frißt, oder welches von 
Natur ſucht menſchliche Koͤrper zu zerreiſſen. Sie 
duͤrfen auch kein Thier eſſen, welches von einem 
andern Thier zerriſſen worden iſt. Wenn z. B. ein 
Hund nur das Blut von einem Wildpret geſchmeckt 
hat, ſo iſt es halal, nicht verboten zu eſſen; hat er 
aber auch von dem Fleiſche gefreſſen, ſo iſt es he— 
ram, verboten. . „ Die Mohammedaner dürfen 
uͤberhaupt kein Thier und keinen Vogel eſſen, der 
beim Sterben nicht Blut vergoſſen hat.“ Einige Aus⸗ 
leger vermuthen, daß das Verbot, von dem Flei— 
ſche zerriſſener Thiere zu eſſen, noch einen beſondern 
Grund habe. In Palaͤſtina und Arabien giebt es 
namlich viele tolle Wölfe, Hunde und Fuͤchſe, auf 
welche ſich die Waſſerſcheu durch den Biß fortpflanzt. 
Wie leicht kann es nun nicht der Fall ſeyn, daß ein 
auf dem Felde gefundenes zerriſſenes Thier von einem 
tollen Hunde, Wolf, Fuchs, Schakal, gebiſſen 
iſt, und die fuͤrchterlich⸗toͤdtliche Krankheit der Waſ⸗ 
6 . 
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ſerſcheu, auf den, der das Fleiſch eines ſolchen 
Thieres genießt, fonpf anzt? ; 


259. 
XXIII, 12. Aber des e Tags 
ſollt du feiern, auf daß dein Ochs und 
Eſel ruhen. 


Dieſes Geſetz verlangt, auch Thiere ſchonend 
und mild zu behandeln, um deſto mehr die Men— 
ſchen von Grauſamkeit gegen einander abzuhalten. 
Einen pfluͤgenden Stier zu erſchlagen, war durch ein 
den Phrygiern, Cypriern und Roͤmern gemeinſchaftli⸗ 
ches Geſetz verboten, wie Varro, Plinius, und 
andere melden. Die Athenienſer beſchloſſen, daß ein 
durch Arbeit und Alter abgelebtes Maulthier, welches 
andere laſttragende Maulthiere zu begleiten pflegte, 
auf oͤffentliche Koſten gefuͤttert werden ſolle. Bei den 
Roͤmern war an den dem Faunus zu Ehren jährlich 
gefeierten Feſttagen, an den Nonen des Decembers, 
den Arbeitsſtieren Ruhe geſtattet. 

Alles Vieh, ſobald die Decembernonen 

Wiederkehren, ſpringt auf begras'tem Anger; 

Auf den Feldern feiert das Dorf, und muͤßig 

Weidet der Pflugſtier. 
Horaz III. B. XVIII. Od. Vs. 9. fgg. 

Vgl. auch Tibullus II. B. 1. Elegie, Vs. 5. Ju⸗ 

venal Sat. VI. 536. (Po pham uͤber den Pentat). 

(.) 


| 
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260. 

XXIII, 16. Und das Feſt der Einſamm— 
lung im Ausgang des Jahrs, wenn du 
deine Arbeit eingeſammelt haft vom Felde. 

Derſelbe Gebrauch herrſchte bei den Heiden; zu 
Ende des Jahres, wenn die Fruͤchte eingeſammelt 
waren, brachten ſie der Gottheit feierliche Opfer und 
Dankſagungen fuͤr die erhaltenen Segnungen dar. 
Ariſtoteles ſagt (Ethik VIII. B.), vor Alters 
haͤtten Opfer und gottes dienſtliche Verſammlungen nach 
Einſammlung der Früchte ſtatt gefunden, indem fie 
in der Abſicht angeordnet worden waͤren, der Gott— 


heit die Erſtlinge der Fruͤchte darzubringen. (B.) 


261. 

XXIII, 19. Und ſollt das Boͤcklein nicht 
kochen, dieweil es an ſeiner Mutter 
Milch iſt. 

Die genauere Ueberſetzung der hebraͤiſchen Worte 
iſt: du ſollſt das Boͤcklein nicht in, oder 


mit feiner Mutter Milch kochen. Cudworth 


(über das Abendmahl des Herrn S. 14.) giebt aus 
einem alten handſchriftlichen von einem Karaiten in 
hebraͤiſcher Sprache verfaßten Commentar eine merk— 
wuͤrdige Nachricht über den aberglaͤubiſchen Gebrauch, 
dem, wie er vermuthet, dieſes Verbot, das Bock⸗ 
chen in ſeiner Muttermilch zu kochen, entgegen ge⸗ 
ſetzt iſt. „Es war bei den alten Heiden gebraͤuchlich, 
nachdem alle Früchte eingeſammelt waren, ein Boͤck— 
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kochen; mie dieſer Milch beſprengten fie ſodann, uns 


ter magiſchen Gebraͤuchen, alle ihre Baͤume, Fel⸗ 
der, Gärten, und Obſtpflanzungen, in dem Wah— 


ne, daß fie dadurch fruchtbar, und in dem folgen 


den Jahr reichlichere Fruͤchte hervorbringen wuͤrden. 
Daher verbot Gott ſeinem Volk, den Juden, zur 
Erntezeit einen ſolchen aberglaͤubiſchen oder abgoͤtti⸗ 
ſchen Gebrauch vorzunehmen. (B.) 
N 262. 
XXIII, 28. Ich will Horniſſen vor dir 
her ſenden, die vor dir her ausjagen die 
Heviter, Cananiter, und Hethiter. 
Daſſelbe wird 5 Moſ. VII, 20. wiederholt, und 


Joſua führe dieß als erfuͤllt an, indem er den zu 


Sichem verſammelten Stammes-Haͤuptern und Be⸗ 
amten ins Gedaͤchtniß zuruͤckruft, auf welche wunder 


bare Weiſe Gott das Volk aus Aegypten geführt, 


und ihnen bei der Eroberung des Landes Kanaan bei⸗ 


geſtanden habe. Er ſagt da unter andern (Kap. 


XXIV, 12.): und fandte Horniſſen vor euch 
her, die trieben ſie aus vor euch her, die 
zween Koͤnige der Amoriter, nicht durch 
dein Schwer dt, noch durch deinen Bogen. 
Mehrere Ausleger, denen es unglaublich ſchien, daß 
ein ganzes Volk durch Inſekten aus ſeinem Lande ge⸗ 
trieben worden ſeyn ſollte, nahmen entweder das he⸗ 
braͤiſche Wort, unter welchem die aͤlteſten griechiſchen 
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Ueberſeher, der Verfaſſer des Buchs der Weisheit 
(XII, 8.) und Hieronymus Horniffen verftanden, 
in der Bedeutung Krankheit, Plage, oder ſie 
meinten, durch Horniſſen werde bildlich Furcht und 


Schrecken angedeutet, wovon die Amoriter, gleichſam 


wie von ſtechenden Inſekten unaufhörlich geplagt, end⸗ 
lich ihr Land verlaſſen haͤtten. Allein daß dieß ein 
bildlicher Ausdruck ſey, iſt nicht nur an ſich unwahr— 
ſcheinlich, ſondern es wird auch dadurch widerlegt, 
daß in dem zunaͤchſt vorhergehenden Vers (XXIII, 
27.) des Schreckens ſchon ausdruͤcklich gedacht wor: 
den iſt. Denn es heißt da: Ich will mein 
Schrecken vor dir her ſenden, und alles 
Volk verzagt machen, dahin du kommſt; 
und nun folgt: ich will Horniſſen vor dir her 
ſenden, u. ſ. w. Beiſpiele von ganzen Voͤlkern, 
die durch Inſekten und andere kleine Thiere aus ihren 
Wohnſitzen vertrieben worden ſeyn ſollen, führen 
mehrere alte Schriftſteller an. Die Voͤlker, welche 
um Paͤonien und Dardanien wohnten, ſollen, nach 
der Erzaͤhlung des Athenaͤus und Euſtathins, von 
den Froͤſchen vertrieben worden ſeyn. Juſtinus 
berich⸗tet daſſelbe von den aus Thracien flüchtig ge: 
wordenen Abderiten. Die Trojaner, Chalcidier, und 
Megarenſer, wurden, nach Plinius, Aelianus 
und Theophraſtus, durch Maͤuſe verjagt. Den 
Schlangen mußten die Neurer, nach Herodot, 
und die Amiklaͤer, nach Varro und Plinius, 
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weichen. Durch die Skorpionen wurden äthiopi. 
ſche Volker genoͤthigt, ihre Wohnſitze zu verlaſſen, wie 
Strabo, Plinius und Diodor us melden. Die 
Muͤcken ſollen, nach Theodoret, die von Sapor be— 
lagerte Stadt Niſibis entſetzt haben. Jamblichus 
berichtet, daß die Bienen das babyloniſche Heer in 
die Flucht gejagt hätten, und Aelia nus erzaͤhlt, daß 
die Rhaucier durch eine gewiſſe Gattung Bienen, 
Chakoides genannt, von Haus und Hof vertrieben 
worden ſeyen. Was aber vornehmlich hieher gehoͤrt, 
iſt, daß nach Aelian (Thiergeſch. XI. B. 28. Kap.) 
die Phaſelier, ein von den Kananitern abſtammendes 
Volk, durch Weſpen gezwungen worden ſeyen, ihre 
Heimath zu verlaſſen. S. Bochart's Hierozoik. 
II. Th. IV. B. 13. Kap. 
263. 

XXIV, 11. Und er ließ feine Hand 
nicht über dieſelben Oberſten in Iſrael. 

Gewoͤhnlich verſteht man dieß ſo: Gott habe 
die Oberſten des Volks ſeinen Unwillen und Zorn 
wegen ihres Hinzudrängens zu ſeiner Herrlichkeit nicht 
fuͤhlen laſſen. Allein auf eine andere Erklaͤrung leitet 
folgende im Januarheft 1804. des Monthly Ma- 
gazine befindliche Nachricht von dem Erſcheinen der 
Staatsbeamten des großen Moguls an ſeinem Hofe, 
um entweder Belohnungen oder Strafen zu erhalten. 
„Diejenigen Diſtrikts-Beamten, deren Zeit um iſt, 
oder die von ſolchen Stellen abberufen werden, muͤſ— 
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ſen vor dem Kaiſer erſcheinen, um den Lohn ihrer 


Verwaltung, er ſey gut oder boͤſe, zu empfangen. 
Sind es Maͤnner von bedeutendem Rang und Ver— 
dienſt, ſo werden ſie entweder beim Eintritt in den 
Audienzſaal, oder wenn fie im Begriffe find denſel— 
ben zu verlaſſen, aufgerufen, ſich Sr. Majeſtaͤt Per: 
ſon zu naͤhern, und es wird ihnen die Ehre geſtattet, 
ihr Haupt unter des Monarchen geheiligten Fuß zu 
legen. Der Kaiſer legt ſeine Hand auf den 
Rüden eines ſolchen, dem er eine außeror— 
dentliche Gnadenbezeug ung zugedacht hat. 
Andere, die entfernt ſtehen, erhalten bloß durch Zu— 
nicken oder Winken mit den Augen Zeichen des kai— 
ſerlichen Wohlwollens.“ Da nun den Oberſten von 
Iſrael nicht geſtattet war, zur Gottheit fo nahe hinzu 
zu treten, wie Moſes und Aaron; ſo duͤrfte die obige 
Redensart wohl in einem ganz andern Sinne zu neh— 
men ſeyn, als in dem man ſie gewoͤhnlich nimmt. 
Er legte ihnen ſeine Hand nicht auf, gab 
ihnen zwar nicht das Zeichen ſeiner beſondern Gunſt, 
dennoch aber ſahen ſie Gott, und aßen und tranken 
in ſeiner Gegenwart. Die Richtigkeit der angegebenen 
Bedeutung des Auflegens der Hand wird durch 
folgende Stelle in Bell's Reiſe nach Perſien beftä- 
tigt (S. 103.): „Der Miniſter nahm das Beglau— 
bigungs⸗Schreiben in Empfang, und legte es vor dem 
Schah nieder, der es mit ſeiner Hand beruͤhr⸗ 
te, zum Zeichen der Hochachtung. Dieſer Theil der 
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Ceremonie hatte die meiſte Schwierigkeit gemacht; 
denn der Geſandte beſtand darauf, ſein Schreiben 


dem Schah ſelbſt in die Hand zu geben. Die Per- 


ſiſchen Miniſter hingegen verſicherten, ihr König pflege 
ſelbſt von den Geſandten der größten Kaiſer der Erde 
nicht unmittelbar aus ihren Haͤnden die Schreiben in 
Empfang zu nehmen.“ Theologiſches Magazin 
IV. B. S. 140. (B.) 
264. 
XXV, 3. 4. 5. Das iſt aber das Heb— 


opfer, das ihr von ihnen nehmen follt: 


Gold, Silber, Erz, gele Seide, Schar— 
laden, Roſinroth, weiße Seide, Ziegen— 
haar, roͤthliche Widderfelle, Dachsfelle, 
Foͤrnnholz. 

Die hebraͤiſchen Namen der in dieſen Verſen 
erwahnten freiwilligen Beitraͤge zum Heiligthum ſind in 
der deutſchen Ueberſetzung nicht alle ganz richtig aus⸗ 
gedruͤckt. Das hebraͤiſche Wort Thecheleth, wo— 
fuͤr Luther gele Seide geſetzt hat, wird von dem aͤl⸗ 
teſten Griechiſchen Ueberſetzer in allen den dreißig 
Stellen, in welchen es allein im zweiten Buch Mo— 
ſis vorkommt, durch Hyakinth os überfegt. Dieſer 
Name bezeichnet zunächſt die viol- oder pupur— 
blaue Schwertlilie, und dann uͤberhaupt die Farbe 
derſelben (S. Voß uͤber Virgils Landbau IV. Geſ. 
Vs. 137. S. 7790. Philo (vom Leben Moſis III. 
B. im II. B. der Mangeyſch Ausg. S. 148.) und 
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Joſephus (Jud. Alterth. III. B. VII. Kap. I. B. 
S. 156. der Haverc. Ausg.) vergleichen die Hya⸗ 
einth⸗Farbe mit dem Aether, oder dem unumwoͤlkten 
Himmel, der in den heißen Gegenden Aſiens und 
Afrikas dem Auge als eine geſaͤttigte ſchwarze ins 
Blaͤuliche ſpielende Farbe erſcheint. Es ſind alſo 
ſtatt gelber Seide vielmehr purpurblau ges 
faͤrbte Zeuge, Wolle, Fäden u. dgl. zu verſtehen. 

| Das zweite, was in Luthers Ueberſetzung Schar— 
lach genannt wird, iſt vielmehr Purpur, eine koſt— 
bare und von den Alten ſehr hoch geachtete Art von 
Farbe, die aus gewiſſen Seemuſcheln gewonnen wur: 
de. Heeren bemerkt (Ideen uͤber die Politik, den 
Verkehr und den Handel der alten Volker I. Th. 
2. Abtheil. S. 97.), es ſey eine ganz falſche Vor— 
ſtellung, wenn man ſich unter Purpur eine einzelne 
Farbe denke. Vielmehr bezeichne dieſer Ausdruck 
im Alterthum eine ganze Ha uptgattung der 
Färberei, zu der man ſich animaliſcher Fars 
ben, naͤmlich des Saftes der Seemuſcheln bediente. 
„Es gab eine doppelte Gattung Schaalenthiere, deren 
man ſich zu dieſen Faͤrbereien bediente. Die eine, 
Buccinum, fand man an Klippen und Felſen; 
die andere, Purpura, oder Pelagia, die eigent— 
liche Purpurſchnecke, wurde durch Koͤder in dem Meere 
gefangen. Die Schaalen von beiden waren gewun— 
den, aber die der erſtern abgerundet, die der andern 
zugeſpitzt, und beide follen fo viele Windungen ha— 
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ben, als ſie Jahre zaͤhlen. Man fand die eine und 
die andere in ſo großer Menge, daß ſie, nach Plinius 
Ausdruck, gleichſam die Ufer bedeckten, und zwar 
keineswegs bloß an den Phoͤniciſchen Kuͤſten, ſondern 
in dem ganzen Mittelmeer, und ſelbſt in dem At— 
lantiſchen Ocean. Allein in der Güte der Farbe fin- 
det ſich allerdings ein Unterſchied, der durch phyſiſche 
Urſachen erzeugt wird. So ſollen die Muſcheln des 
Atlantiſchen Oceans den ſchwaͤrzeſten, die an den Ita— 
liſchen und Siciliſchen Ufern hingegen einen violetten, 
und endlich die an den Phoͤnieiſchen und überhaupt 
an den ſuͤdlichen Kuͤſten einen hocheothen Saft haben. 
Man brauchte aber nicht den Saft des ganzen Thiers, 
ſondern er ward nur aus einer weißen Ader oder 
Blaſe am Halſe gedruͤckt, welche man die Blume 
nannte. Das übrige des Thiers wurde als unbrauch- 
bar weggeworfen (ſ. Plinius Naturgeſch. IX. B. 
36. Kap.).“ Uebrigens gab es eine große Verſchie— 
denheit von Purpurfarben; man findet nicht allein ro⸗ 
then, ſondern ſowohl weißen als ſchwarzen Purpur, 
und faſt alle Mittelſorten erwähnt. Amati, ein Ita⸗ 
liaͤniſcher Gelehrter, welchem man das bis jetzt beſte 
Werk uͤber die Purpurfaͤrberei der Alten verdankt, 
zahlt neun einfache Purpurarten, von weiß bis zu 
ſchwarz, und fuͤnf gemiſchte auf. Der hoch ro— 
the und der violette Purpur wurde nirgends ſo 
vortrefflich als in Tyrus gefaͤrbt; Gewaͤnder dieſer Art 
wurden unter den hoͤhern Staͤnden herrſchende Mode. 
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Obgleich alle Kleidungsſtoffe der Alten, Baumvolle 
ſowohl als Linnen, wie auch in ſpaͤtern Zeiten Seide, 
mit Purpur gefaͤrbt wurden; ſo ward dieſe Farbe doch 
hauptſaͤchlich bei der Wolle gebraucht. Die benach— 
barten Romadiſchen Volker lieferten dieſe den Phoͤni— 
ciern in vorzüglicher Feinheit und Güte, und fie ſahen 
ſich daher im Stande, ihren Gewaͤndern zugleich durch 
die Vortrefflichkeit des Stoffs und der Farbe einen hoͤ— 
bern Werth zu geben (Heeren a. a. O.). 8 

Es folgt nach Luthers Ueberſetzung Roſin— 
roth. Dafur ſollte Kar meſin ſtehen. Dieſe Farbe 
kommt bekanntlich von einer Schildlaus, Arabiſch 
Kermes genannt, deren Eyerneſter auf den Blaͤt— 
tern der in ſuͤdlichen Laͤndern haͤufigen Stech eiche 
(dex aculeata), einer etwa zwei Ellen hohen Staude, 
die ſchoͤne glaͤnzende karmeſinrothe Farbe geben. Der 
hebraͤiſche Ausdruck für dieſe Farbe, welcher wörtlich 
uͤberſetzt Glanzwurm iſt, bezeichnet den Urſprung 
und die Eigenheit dieſer Farbe ſehr paſſend. 

Das hebraͤiſche Wort, welches Luther durch 
weiße Seide uͤberſetzt hat (Scheſch), bedeutet viel- 
mehr die feine weiße aͤgyptiſche Baumwolle, die 
von den Griechen und Roͤmern Byſſus genannt 
wurde, und die daraus verfertigten Zeuge. Noch 
jetzt nennen die Araber das große feine Neſſeltuch, 
das ſie als Tulband um den Kopf winden, Saſch 
(Niebuhr's Beſchreibung von Arabien S. 62.), 
ein Name, der mit dem hebraͤiſchen Worte Scheſch, 
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offenbar einerlei iſt. Plinius beſchreibt (Naturgeſch. 
XIX. B. 2. Kap.) die Pflanze, von welcher die Baum⸗ 
wolle gewonnen wird, folgendermaßen: „In Ober⸗ 
Aegypten, gegen Arabien zu, waͤchſt ein Strauch, 


den einige Goſſyßium, andere Pylon nennen. Er 


iſt nicht groß, traͤgt aber eine Frucht der Bartnuß 
gleich, die eine große Menge Wolle in ſich faſſet. 
Das daraus geſponnene Garn wird zu Zeugen ges 
braucht, die baumwollen genannt werden. Es 
giebt nichts Weicheres und Weiſſeres, als die daraus 
verfertigten Kleider, dergleichen beſonders von den 
aͤgyptiſchen Prieſtern getragen werden.“ 

Ob das hebraͤiſche Wort, fuͤr welches Luther 
Dachsfelle geſetzt hat, der Name eines Thiers, 
oder einer Farbe ſey, kann mit Gewißheit nicht be: 
ſtimmt werden. Fuͤr den Namen einer Farbe hielten 
das Wort alle alte Ueberſetzer; doch ſind ſie unter 
einander in fo fern verſchieden, als einige dunkel- 
blau, andere karmeſin, andere ſchwarz uͤberſetzen. 
Gleiche Verſchiedenheit der Meinung herrſcht unter 
denen, welche unter Thachaſch (dieß iſt das hebraͤi⸗ 
ſche Wort) ein Thier verſtehen. Denn einige wollen, 
daß es den Delphin, der im Arabiſchen einen ähnlichen 
Namen hat, andere, daß es den Seehund, mit deſſen 
Fellen man nach Plinius (Naturgeſch. II. B. 5 5.) zuwei⸗ 
len Zelte bedeckte, weil man glaubte, dergleichen Felle 
wuͤrden nicht vom Blitz getroffen, wieder andere, daß es 
das Meerfraͤulein (Trichechus manatus, Linn.) 
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bedeute, einen im Arabiſchen Meerbuſen lebenden gro— 


ßen Fiſch, deſſen Haut ſo ſtark iſt, daß ſie nicht 


nur zu Schuhen, ſondern auch zu Schildern gebraucht 
wird, die ſelbſt Flintenkugeln abhalten. Zur Em- 
pfehlung dieſer letztern Meinung dient zwar der Um— 
ſtand, daß nach Kap. XXVI, 14 die Thachaſch— 
felle zur aͤußerſten Decke des heiligen Zelts dienten, 
zu welchem man wahrſcheinlich einen dichtern und we— 
niger koſtbaren Stoff wählte. Allein da Ezechiel 
(XVI, 10.) unter den koſtbaren Kleidungsſtuͤcken der 
Indiſchen Frauen auch Thachaſch-Schuhe anführt; 
ſo muß man daraus ſchließen, daß Thachaſch eine 
Art von Leder geweſen ſey, die durch Farbe und Zu— 
bereitung einen beſondern Werth erhalten habe. Da— 
her ſcheint diejenige Erklärung des hebraͤiſchen Wortes, 
welche Nie buhr von einem gelehrten Juden zu Mas— 
kat erhielt, daß es nämlich die Haut von einem 
Schaafbocke bedeute (im Arabiſchen Dakr genannt), 
nachdem fie zubereitet und roth gefärbt worden, die 
wahrſcheinlichſte. Niebuhr ſetzt hinzu (Beſchreibung 
von Arabien S. 177.), er meine vermuthlich Saffian. 

Mit mehr Gewißheit laͤßt ſich beſtimmen, welche 
Holzart durch das hebraiſche Wort Schittim ange— 
zeigt werde, welches Luther Foͤrenholz uͤberſetzt 
hat. Es iſt naͤmlich der Aegyptiſche Schotendorn, 
oder Akazien baum, den die Araber Schont 
nennen. Dieſer Baum erreicht die Hoͤhe und Staͤrke 
unſerer Weiden, und breitet ſeine Aeſte weit aus. 
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Der Stamm waͤchſt ſehr gerade, und er ſowohl als 
die Aeſte ſind mit Stacheln oder Dornen beſetzt, da— 
ran gemeiniglich zwei neben einander ſtehen. Die 
Rinde iſt ſchwarzgrau, das Holz gelblich, die Blaͤt⸗ 
ter klein und linſenfoͤrmig. Er traͤgt Schoten, wie 
Feigbohnen geſtaltet, von ſchwarzbrauner Farbe; 
das Innere iſt in Faͤcher abgetheilt, in welchen der 
Saamen liegt. Von dieſem Baume wird das ara⸗ 
biſche Gummi geſammelt. Im petraͤiſchen Arabien, 
in der Gegend des Bergs Sinai, iſt dieſer Baum der 
einzige, aus welchem Breter geſchnitten werden koͤn⸗ 
nen. Das Holz iſt nicht nur ſehr dauerhaft und 
ſelbſt im Waſſer unverweßlich, ſondern auch aͤußerſt 
leicht, daher es zu einem beweglichen und tragbaren 
Gebäude, wie die Stiftshuͤtte war, ſehr gut paß— 
te. Vgl. Belons Bemerkungen II. B. 56. Kap. 
Shaw's Reiſen S. 391. Pococks Beſchreibung 
des Morgenlandes I. Th. S. 64. 107. 245. 
265. 

XXV, 10. Machet eine Lade von Foͤren⸗ 
holz. 

Nachahmungen dieſes von Gott angeordneten 
Sinnbildes finden wir unter mehreren heidniſchen Voͤl— 
kern alter und neuer Zeiten. Tacitus meldet (Ger— 
manien Kap. 40.), die Bewohner des nördlichen 
Germaniens, die alten Sachſen, hätten die Hertha, 
d. i. die Mutter Erde, göttlich verehrt, und ges 
glaubt, daß ſie ſich um die Angelegenheiten der Men⸗ 
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ſchen kuͤmmre, und Nationen beſuche. „Ihr iſt in 
einem heiligen Hain auf einer Inſel des Oceans ein 
Wagen geweiht, der durch eine Decke verhuͤllt iſt. 
Ihn zu berühren iſt nur dem Prieſter verſtattet. Die— 
fer verſpuͤrt es, wenn die Göttin dieſen ihr geheilig⸗ 
ten Ort betritt, und mit vieler Andacht begleitet er 
ihren von Kuͤhen gezogenen Wagen. Froͤhliche Tage 
alsdann, feſtlich die Orte, welche ſie der Hinkunft und 
des Gaſtbeſuchs wuͤrdigt. Nicht in Kriege gehen ſie, 
nehmen nicht Waffen, verſchloſſen iſt alles Eiſen; 
Friede und Ruhe iſt dann nur gekannt, dann nur 
geliebt, bis eben derſelbe Prieſter die am Verkehr 
der Sterblichen geſaͤttigte Goͤttin dem Heiligthum zu— 
ruͤck giebt.“ 

Bei den Mexicanern ward Vizlipuzli „ ihr hoͤch⸗ 
ſter Gott, in menſchlicher Geſtalt vorgeſtellt, auf eis 
nem Throne ſitzend, der auf einer azurnen Kugel ruhe— 
te, die ſie Himmel nannten. Aus zwei Seiten die⸗ 
ſer Kugel giengen vier Stangen oder Stäbe hervor, 
an deren Enden Schlangenkoͤpfe geſchnitzt waren; das 
Ganze machte eine Saͤnfte aus, das die Prieſter auf 
ihren Schultern trugen, wenn das Goͤtzenbild dem 
Volk gezeigt wurde. Picarts gottesdienfilihe Ges 
braͤuche der verſchiedenen Voͤlker III. B. S. 146. 

In Cook's Reife um die Welt, von Hama 
kesworth herausgegeben (II. B. S. 252.), wird 
erzähle, die Einwohner von Huaheine, einer der von 
Cook entdeckten Sud⸗See⸗Inſeln, hätten eine Art 
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Kiſte oder Lade, deren Deckel ſehr genau eingepaßt, 
und ſorgfaͤltig mit Palm-Nuß-Blaͤttern zugedeckt 
wäre. „Sie ſtand auf zwei Staͤben, und wurde 
von kleinen hoͤlzernen, ſauber gearbeiteten Bogen ge— 
tragen. Die Stangen dienten wahrſcheinlich dazu, 
fie nach Art unſerer Tragſeſſel oder Saͤnften von ei— 
nem Ort zum andern zu bringen. An dem einen 
Ende der Kiſte war ein viereckiges Loch, in deſſen 
Mitte ſich ein Ring befand, der die Seiten beruͤhrte, 
und die Winkel offen ließ, ſo daß innen eine runde, 
von außen aber eine viereckige Oeffnung gebildet wur⸗ 
de. Als Herr Banks dieſe Kiſte zum erſtenmal 
ſah, war die Oeffnung am Ende mit einem Stuͤck 
Tuch zugeſtopft, welches er, um keinen Anſtoß zu ge⸗ 
ben, unberuͤhrt ließ. Wahrſcheinlich war damals et— 
was darinne; aber als nachmals das Tuch weggenom⸗ 
men worden war, und er hinein ſehen konnte, war 
ſie leer.“ Die Aehnlichkeit dieſes Behaͤltniſſes, mit 
der Bundeslade iſt merkwuͤrdig; aber noch merfwür- 
diger iſt es, daß auf die Frage, wie dieſe Kiſte ge- 
nannt werde, der junge Menſch, an den die Frage 
gerichtet war, antwortete: Juharre no Ito, 9 i. 
das Haus Gottes; uͤber die Bedeutung und den Ge— 
brauch derſelben konnte er jedoch keine Auskunft ge⸗ 
ben.“ Parkhurſts Hebr. Woͤrterb. S. 690, der 
viert. Ausg. (B.) 
Mehrere alte Voͤlker hatten in ihren Tempeln 
heilige Kiſten oder Laden. Plutarch meldet 
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in feiner Schrift über Iſis und Oſiris (im zweiten 
Band ſeiner Werke S. 356. der Frankf. Ausg. von 
1620.), da, wo er die Ceremonien beſchreibt, mit 
welchen Oſiris verehrt wurde: „am neunzehnten Tag 
des Monats geht die Proceſſion des Nachts an das 
Meer, wobei die Prieſter eine heilige Kiſte tragen, 
in deren innern Raum ein goldnes Kaͤſtchen ſtehet.“ 
Auch Apulejus (vom goldnen Eſel IX. B. S. 
312. in XI. B. S. 373. der Pariſ. Ausg. v. 1612.) 
ſagt, daß bei gewiſſen gottesdienſtlichen Proceffionen 
der Aegyptier von einem Prieſter eine Kiſte getragen 
worden ſey, in welcher das koſtbarſte Heiligthum 
aufbewahrt werde. Dieß wird durch die von den, 
Franzoͤſiſchen Gelehrten „ welche Napoleon nach Ae⸗ 
gypten gefolgt waren, gegen das Ende des achtzehn: 
ten Jahrhunderts entdeckten Sculpturen des alten The⸗ 
bens auf eine auffallende Weiſe betätigt. In der 
Beſchreibung derſelben, welche Heeren aus dem 
großen, auf Veranſtalten der Franzöfifchen Regierung 
herausgegebenen Prachtwerk uͤber Aegypten giebt (über 
die Politik, den Verkehr und den Handel der vor- 
nehmſten Volker der alten Welt, II. Th. ꝛte Abtheil. 
Beilage D.), heißt es (S. 831.): „Ein eignes Feld 
öffnet ſich hier den Exegeten, wenn ſie die religioſen 
Vorſtellungen des alten Thebens mit den Beſchrei— 
bungen der Juden von ihren Heiligthuͤmern, der 
Stiftshuͤtte und dem Tempel und den heiligen Ge— 
raͤthſchaften vergleichen. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe 


7 
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Vergleichung anzuſtellen; aber wie Manches, was 
dort beſchrieben wird, tritt uns hier in der Abbil- 
dung entgegen! Die Bundeslade, hier in Pro- 
ceſſion getragen, die Cherubim mit ihren ausgebrei⸗ 
teten Fluͤgeln, die heiligen Leuchter, die Schaubrodte, 
und ſo manches in den Darbringungen und Opfern.“ 
Pauſanias erzählt (VII. B. 19. Kap.), die Tro⸗ 
janer hätten eine heilige Kiſte gehabt, in welcher 
das vom Vulkan verfertigte Bildniß des Bacchus be⸗ 
findlich geweſen ſey. Auch bei den Griechen und Roͤ⸗ 
mern wurden bei den Bacchus-Feſten Kiſten mit hei⸗ 
ligen Kleinoden in den Proceſſionen getragen; f. 
Theokrits XXVI. Idyll. Catull de nupt, Pelei. 
Die Etruſker hatten, nach dem Bericht des Kle— 
mens von Alexandrien (Protreptik. S. 12. der Pa⸗ 
riſer Ausg. von 1612.), und des Euſebius (Vor⸗ 
bereitung zur evangel. Lehre, II. B. 3. Kap.), gleich 
falls unter ihren heiligen Geraͤthen eine Kiſte. Alle 
dieſe Laden hatten, wie bei den Israeliten, den Zweck, 
daß die darinne aufbewahrten Geheimniſſe dem Volk 
deſto ehrwuͤrdiger gemacht werden ſollten. Daher nann- 
te man ſie, nach Klemens von Alexandrien (a. a. 
O.), geheime, myſtiſche Laden, und gab vor, die 
darinne enthaltenen Dinge duͤrften nicht genannt werden. 
| 200,” 

XXV, II. Und ſollt fie (die dade) mit feinem 
Golde überziehen inwendig und auswendig. 

Auch die heiligen Laden anderer alten Voͤlker 


3 B. Moſ. XXV, 18. No. 267. 101 


waren zum Theil aus koſtbaren Materialien verfer— 
tigt. Paufanias ſagt in der Beſchreibung des Tem: 
pels der Juno zu Olympia (V. B. 17. Kap.), es 
habe in demſelben eine Lade von Cedernholz (der Ka— 
ſten des Kypſelus) geſtanden, die mit goldnen, ſilber— 
nen und elfenbeinernen Verzierungen ausgeſchmuͤckt ge— 
weſen ſey; und Rhodiginus meldet aus alten Schrift- 
ſtellern (Antiq. Lectt. VIII. B. 12. Kap.), daß bei 
den Babylonitern im Tempel des Apollo eine goldne Lade 
von bewundernswuͤrdigem Alterthum gefunden worden ſey. 

8 267. ı 

XXV, 18. Und ſollt zween Cherubim 
machen von dichtem Golde zu beiden En— 
den des Gnadenſtuhls. 

Das hebraͤiſche Wort, fuͤr welches Luther ſtets 
Gna denſtuhl geſetzt hat, einer älteren ungenauen 
Ueberſetzung folgend, bedeutet den Deckel der hei— 
ligen oder Bundeslade. An beiden Enden des De— 
ckels follten alſo Cherubim von Gold ſtehen. Dieß 
waren ſymboliſche Thiergeſtalten, die nach der Be⸗ 
ſchreibung, welche Ezechiel (I. 10. X. 14.) von ih⸗ 
nen giebt, aus der Geſtalt eines Menſchen, Loͤwen, 
Stiers und Adlers zuſammengeſetzt waren, den Sinn⸗ 
bildern des Verſtandes, der Macht und Herrſchaft, 
der Staͤrke, und der Scharfſichtigkeit. Der hebraͤi⸗ 
ſche Name bedeutet Stärke, Da Gott ſelbſt unten 
Vs. 22. ſagt, er wolle von dem Orte über der 
Bundeslade aus ſeine Befehle an Moſeh ertheilen, 
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weshalb die Bundeslade als der Thron Gottes be- 
trachtet wurde, und er ſelbſt 1 Sam. IV. 4. 2 Sam. 
VI. 2. 2 Koͤn. XXI, 15. Pſ. LXXX, 2. der üb er 


den Cherubim thronende genannt wird; fo iſt 


offenbar, daß fie Symbole der goͤttlichen Macht, 


Majeſtaͤt, Weisheit und Allwiſſenheit waren. Aehn⸗ 


liche zuſammengeſetzte Thiergeſtalten bedienten ſich meh— 
rere Volker des Alterthums zu ſinnbildlichen Darftel- 
lungen guter ſowohl als feindlicher Gottheiten und hoͤ⸗ 
herer Weſen. An den Eingaͤngen der Aegyptiſchen 
Tempeln befand ſich, wie Klemens von Alex— 
andrien (Stromata V. B. S. 671. der Oxford. 


Ausg.) meldet, das Bild der Sphinx, die den 


Korper eines Lwen, und das Geſicht eines Menſchen 
hatte. Porphyrius ſagt da, wo er von den Ae— 
gyptiſchen Prieſtern redet (von der Enthaltſamkeit 
IV. B. 8. Abſchn.), es ſey bei ihnen ein Gott ab- 
gebildet, der bis an den Hals menſchliche Geſtalt 
habe, das Geſicht aber ſey das eines Vogels, oder 
eines Löwen, oder eines andern Thieres; ein ande- 
rer habe hingegen einen Menſchenkopf, die übrigen 
Theile des Koͤrpers aber ſeyen aus andern Thierge— 
ſtalten zuſammengeſetzt. Nach Euſebius (Vorbereit. 
zur evangel. Lehre III. B. 12. Kap.) war bei den 
Aegyptiern das Bild der Sonne Menſchen ähnlich 
und ſitzend, von blaͤulicher Farbe, mit dem Kopfe 
eines Widders, und Bockshoͤrnern. Jedes Bild ih— 
ver Götter war, wie Gregorius von Nazianz 
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ſagt (in der zweiten Rede gegen Julian S. 128. der 
Pariſer Ausg. von 1600.), ein vielgeſtaltiges, aus 


mehreren Thieren zuſammengeſetztes Thier. Daß auch 


die alten Perſer dergleichen ſinnbildliche zuſammenge— 


ſetzte Thiergeſtalten hatten, ergiebt ſich theils aus 


ihren noch vorhandenen Religionsſchriften, den Zend— 


buͤchern, theils aus den Ruinen von Perſepolis, an 


deren Waͤnden ſolche fabelhafte Thiere in Stein aus— 
gehauen ſind. Abbildungen derſelben findet man in 
Chardin's, le Bruyn's und Niebuhrs Reiſe— 
beſchreibungen. S. auch J. G. Rhode uͤber Alter 
und Werth einiger morgenlaͤnd. Urkunden, S. 86 
fgg. Die abenteuerlichen aus menſchlichen und thie— 
riſchen Geſtalten zuſammengeſetzten Goͤtterbilder des 
Indiſch⸗Brahmaniſchen Religions -Syſtems gehoͤren 
ebenfalls hierher. S. des Peters Paul inus a S. 
Bartholomaͤo systema Brahmanicum, Rom 
1791. und daſſelbe in einem teutſchen Aus zuge von 
J. F. Kleuker (das brahmaniſch-indiſche Reli— 
gions⸗Syſtem, Riga, 1797. 8. mit Kupf.). 
a 268. i 

XXV, 23. 24. Du ſollt auch einen Tiſch 
machen von Foͤrenholz, und ſollt ihn über- 
ziehen mit feinem Golde u. ſ. w. 29. 30. 
Du ſollt auch ſeine Schuͤſſeln, Becher, 
Kannen, Schaalen, aus feinem Golde 
machen, damit man aus- und einſchenke. 
Und folle auf den Tiſch allezeit Schau— 


104 2 B. Moſ. XXV, 23. 24. No. 268. 


brodte legen vor mir. 31. Du ſollt auch 
einen Leuchter von feinem dichten Golde 
machen, u. ſ. w. 

„Um den Gott, den man ſich im Saen b des 
Heiligthums wohnend dachte, nach Art eines Koͤ— 
nigs zu bedienen, ſollte im Vorzelt auf der ei⸗ 
nen Seite ein Tiſch, hoͤlzern, aber mit feinem Gol⸗ 
de überzogen, zu den Tafelbroden, Bechern und 
Schaalen, auf der andern Seite ein Leuchter zu 
ſtehen kommen, von Gold, aus deſſen Schaft ſechs 
Arme, jeder mit drei Kelchen, zu ſo viel Lampen 
bervorgiengen, woran Verzierungen waren (Heß Ge— 
ſchichte Moſes I. Th. S. 270.).“ Jener Vorſtel⸗ 
lung gemaͤß fanden ſich die erwaͤhnten Geraͤthſchaften 
auch in den Tempeln anderer alten Voͤlker. Diony⸗ 
ſius, der Tyrann von Syrakus, ließ aus den Tem⸗ 
peln die ſilbernen Tiſche wegnehmen (Cicero 
von der Nat. der Götter III. B. 34. Kap. Ae⸗ 
lian Vermiſchte Geſch. I. B. 20. Kap.). In dem 
Tempel der Juno Populonia ſtand ein praͤchtiger Tiſch 
für die zu den Opfermahlen und Trankopfern noͤthi⸗ 
gen Geraͤthe, wie Marrobiüs aus Altern Nachrichten 
anfuͤhrt (Saturn. III. B. 11. Kap.). 

In Anſehung der Lampen, welche in der 
Stiftshuͤtte brannten, ſindet ſich einige Aehnlichkeit 
mit den Aegyptiſchen Religiousgebraͤuchen. Klemens 
von Alexandrien ſagt (Strom. III. B. 10 Kap.), die 
Aegyptier ſeyen die erſten geweſen, die beim Gottes⸗ 
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dienſt Gebrauch von Lampen gemacht hätten. Hero— 
dot erzählt (II. B. 62. Kap.): „Wenn man ſich 
in der Stadt Sais verſammelt hat, um daſelbſt zu 
opfern, und das Feſt zu feiern; ſo zuͤndet man des 
Nachts um die Haͤuſer herum Lampen an, die mit 
Salz und Oel angefuͤllt ſind, darinne der Docht oben 
ſchwimmet, und die ganze Nacht brennt. Man 
nennt dieſes Feſt das Feſt der angezundeten Lampen 
(Auxvoreig), Auch diejenigen Aegyptier, die ſich 
bei dieſer Verſammlung nicht einfinden, unterlaſſen 
es nicht, das Feſt zu feiern, und ſo brennen nicht 
nur in Sais, ſondern in ganz Aegypten zu derſelben 
Zeit Lampen.“ i 
1 269. 

XXVI, 1. Die Wohnung ſollt du ma= 
chen von zehen Teppichen. 15. Du ſollt auch 
Breter machen zu der Wohnung von Foͤ— 
renholz. 

„Es ſcheint, man koͤnne die Wohnung, wie ſie 
im Riſſe angegeben war, nach Belieben Zelt oder 
Huͤtte nennen, weil ſie mit der Huͤtte die Breter⸗ 
wände, mit dem Zelt die Decken und Tapeten ‚ges 
meint hatte. Doch da ſie von auſſen ein Zelt 
und zwar ein gewoͤhnliches längliches Zelt, wie die 
Zelte der Araber meiſtens jetzt noch ſind, vorſtellte, 
und die Breterwaͤnde ohne Dach, und eigentlich nur 
Stuͤtzen der vielen Tapeten und Decken waren, die 
darüber gebreitet wurden; fo wird ſie beſſer und ei» 


106 2 B. Moſ. XXVI, r. No. 269. 


gentlicher ein Zelt genannt. Schon die gewoͤhnlichern 
Zelte der morgenlaͤndiſchen Nomaden haben wenigſtens 
zwo Hauptabtheilungen; die innerſte oder hinterſte iſt 
fuͤr die Frauen, und den Morgenlaͤndern in dieſem 
Sinne heilig, d. i. abgeſondert, unzugaͤnglich; der 
vordere Raum wird von dem innerſten nur durch 
einen Vorhang getrennt, und iſt fuͤr die Maͤnner. 
Was ſich in den Zelten der Gemeinen findet, das 
finder ſich weit reicher und koſtbarer in den Zelten der 
Vornehmen. Eines Emirs oder Fuͤrſten Zelt hat 
mehrere Bequemlichkeiten; der innerſte Raum iſt nur 
ihm, und wen er beſonderer Ehre wuͤrdigt, zugaͤng— 
lich; in den vordern Theil, oder das Vorzelt, moͤ— 
gen auch andere kommen. Das Hausgeraͤth iſt koͤſt— 
lich. Der Boden mit einem koſtbaren Teppich belegt, 
ein Geſtell, wo die Rauchpfanne mit den Kohlen 
liegt, wo Rauchwerk aufgeſtreut wird u. dgl. Seht 
da die ſimple Idee, nach welcher auch dieſes Koͤ— 
nigszelt, dieſe Wohnung Gottes, der zugleich Koͤ— 
nig des Hebraͤiſchen Volks war, verfertigt wurde. 
Kein Haus oder Palaſt, ein Zelt mußte es ſeyn, 
aber das praͤchtigſte, das die Baukunſt der Hebraͤer 
erreichen konnte. Die Breter zu den Tragwaͤnden 
wurden mit Goldblech beſchlagen. Zwanzig Breter, 
oder Breterſaͤulen, die als Pfeiler zu den Stuͤtzen 
dienten, aufrecht ſtehend an einander gereiht, jedes 
drei Fuß breit, zwanzig hoch, maßen auf jeder 
Seite die Laͤnge, und acht, die Breite, ſo daß 
acht und vierzig ſolcher Breter (auf jeder Seite) 
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der Lange nach zwanzig, und acht für die Brei 
te der Hinterwand, denn die Vorderſeite erhielt 
einen Vorhang, auf zwei ſilbernen Unterſaͤtzen ruhend, 
das Getaͤfel ausmachten. Dieß länglich > viereckige Ge— 
taͤfel ward in zwei Theile oder Gemaͤcher abgeſondert, 
das Innerſte, oder Heiligſte, und das Vordere, 
oder Heilige. Das Innerſte war eigentlich das 
Wohngemach des Herrn, das Vordere war mehr 
zu ſeiner Bedienung beſtimmt. Der innere Raum 
war betraͤchtlich, ſechszig Fuß lang, zwanzig Fuß 
breit, und zwanzig hoch. Und da uͤber dieſes ſo 
geraͤumige Taͤfelwerk mehrere Decken gebreitet wurden, 
welche auf drei Seiten herunter hiengen (naͤmlich nur 
da nicht, wo der Eingang war); ſo gab dieß dem 
Zelt ein noch groͤßeres Anſehen, ſo daß es unſtrei— 
tig auch durch ſeine Groͤße ſich auszeichnete. Bei 
den Zelt⸗Decken ſieht der Prachtliebende Morgen- 
länder auf den Stoff und auf die Farbe. Dieß für 
nigliche Zelt ſollte ſich auf beiderlei Art auszeichnen. 
Die Tapete, die unmittelbar über die Tragbalken zu 
liegen kam, war die ſchoͤnſte und koſtbarſte. Auf 
den feinſten linnenen Stoff waren Thierbilder (Cheru- 
bim) geſtickt, die in den ſchoͤnſten Farben, dunkel— 
blau, Purpur und Scharlach ſpielten. So unter— 
ſcheiden ſich jetzt noch die Zelte morgenlaͤndiſcher 
Fuͤrſten durch ſchoͤnere Farben. Olearius fand in 
der Begleitung der Holſtein⸗Goͤttorpiſchen Geſandten, 
welche von dem damaligen Perſiſchen Monarchen zu 
einer Jagd eingeladen waren, in einem Armeniſchen 
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Dorfe zur Aufnahme der Geſellſchaft viele Zelte in 
Bereitſchaft ſtehen, welche wegen ihrer manch er— 
lei Farben dem Auge einen ſehr reizenden Anblick 
gewährten (Perfian, Reiſebeſchreib. S. 276.) . Ueber jene 
untere Tapete war eine ziegenhaͤrene Decke gebreitet, 
die gewoͤhnlichſte Decke der arabiſchen Zelte, gewoͤhn⸗ 
lich aus grobem, hier aber aus dem feinſten Gewebe. 
Und damit auch dieſe Decken vom Sandſtaube nicht 
Schaden nehme, wurden zwo Ueberdecken von Fellen 
aufgelegt.“ Heß Geſchichte Moſes I. Th. S. 
335. fgg- 

Noch jetzt haben die nomadiſchen Volker 
Aſiens Zelte zu ihren Tempeln. Von den Kalmü- 
cken meldet dieſes Bergmann (Nomadiſche Strei⸗ 
fereien unter den Kalmuͤcken, III. Th. S. 99.): 
„Die herumziehende Lebensart noͤthigte die Kalmuͤcken, 
ſtatt dauerhafter Gebaͤude fuͤr ihre Goͤtter bewegliche 
Hütten einzurichten. Einzelne Abtheilungen von ſol⸗ 
chen heiligen Huͤtten fuͤhren den Namen Churull 
von dem mongoliſch-kalmuͤckiſchen Stammworte Chu⸗ 
racho, welches ſammeln, verſammeln bedeu— 
tet (Auch der hebraͤiſche Name, mit welchem das 
heilige Zelt bezeichnet wird, Ohel-mosd, welchen 
Luther nicht genau Stifts huͤtte überfegt hat, be⸗ 
deutet: Hütte oder Zelt der Verſammlung). 
Dieſe Gebethuͤtten unterſcheiden ſich von den uͤbrigen 
theils durch ihre Größe, theils auch durch forgfaltig 
ausgeſuchte Filzdecken. Der Umfang einer ſolchen 
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Huͤtte betraͤgt zwiſchen dreißig, vierzig bis funfzig und 
die Höhe ſechs bis acht Arſchinen. Das Holzwerk ift 
natürlicherweiſe an ſolchen Huͤtten viel beſſer als an 
den gewohnlichen Hütten, indem die Dachſtaͤbe an 
ihrem untern Ende mit dem Daumen und Zeigefin⸗ 
ger nicht umſpannt werden koͤnnen, und die uͤbrigen 
Holzſtuͤcke damit im Verhaͤltniſſe ſtehen.“ Die Zelte 
oder Hütten der Kalmuͤcken beſtehen naͤmlich bloß aus 
Holzwerk und Filzdecken, ohne daß nur ein einziger 
Nagel dazu erforderlich waͤre. Das Holzwerk bildet, 
wie bei dem hebraͤiſchen Tempel-Zelt, gewiſſermaßen 
die Grundlage, die Filzdecken umhuͤllen die Auſſenſei— 
ten. Auch bei andern nomadiſchen Stämmen der 
Mongoliſchen Volker ſind die Tempel Filzhuͤtten, aber 
von anſehnlicherer Große, Dauer und Schönheit, als 
diejenigen, die zur Wohnung dienen. S. Jul. v. 
Klaproth's BR in 9 ae und nach Geor⸗ 
gien, I. Th. S. 

In der ganzen ee hatte übrigens der 
tragbare Tempel der Iſraeliten Aehnlichkeit mit den 
Tempeln anderer Volker des Alterthums. Wie dieſe 
geräumige Vorhoͤfe hatten, fo hatte auch die Stifts— 
huͤtte einen laͤnglich-viereckigten Vorhof, zweihundert 
Fuß lang, hundert breit, der durch Umhaͤnge oder 
Teppiche, die an Saͤulen hiengen, gebildet wurde 
(2 Moſ. XXVII., 9. XXXVIII, 9.). Die Stiftshuͤtte 
ſelbſt war in zwei Theile, das Heilige und das Al— 
lerheiligſte, abgetheilt; in dem letzteren befand ſich die 
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Geſetz- oder Bundeslade mit den Sinnbildern der 
göttlichen Eigenſchaften, den Cherubim, und dieſen be⸗ 
ſonders geheiligten. Ort durfte, auſſer dem Hohenprie⸗ 
ſter jaͤhrlich einmal (am Verſohnungsfeſte) 1 kein 
menſchliches Weſen betreten. So durfte auch in meh⸗ 
reren Griechiſchen Tempeln der hinterſte Theil von 
Niemandem betreten werden (S. Lackemacher's An- 
tigg. Graecor. Sacr. S. 174.). Dieſer Theil, wo 
in den heidniſchen Tempeln das Bild der Gottheit 
ſtand, war gewoͤhnlich gegen Abend, und der Ein— 
gang gegen Morgen (ſ. Spencer de Legg. He- 
braeor. rituall. Lib. III. Diss. VI. Cap. 1. Sect. 
4. p. 915. der Pfaffſch. Ausg.). Eben fo war auch 
der Eingang der Stiftshuͤtte gegen Morgen (4 Moſ:. 
III, 38.), und das Allerheiligſte folglich gegen Abend. 
In dem Allerheiligſten herrſchte ein feierliches Dunkel, 
wie in den mehreſten alten Tempeln. Ein köstlicher 
gewirkter Vorhang ſonderte das Allerheiligſte von dem 
Heiligen ab, und auf aͤhnliche Weiſe war in den 
Aegyptiſchen Tempeln der hinterſte Theil, in welchem 
ſich das heilige Thier befand, dem der Tempel ge— 
widmet war, von dem vordern Theil durch einen mit 
Gold durchwirkten Vorhang abgeſondert (Klemens 
von Alexandrien Paedag. III. B. 2. Kap.) 


fen 
XXVII, I. 2. Und ſollt einen Altar ma⸗ 
chen von Foͤren holz e Hoͤrner folte 
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du auf ſeine vier Ecken machen, und ihn 
mit Erz uͤberziehen. 

Dieſer Altar, auf welchem die Brandopfer dar— 
gebracht wurden (XX, 24. XXV, 16. XXXVIII, 
1.), beſtand aus vier mit Kupfer uͤberzogenen Bre— 
tern von Akazienholz „ welche in der Mitte hohl blie⸗ 
ben (vergl. unten V. 8.), beim Gebrauch aber mit 
Erde angefuͤllt wurden; denn oben XX, 4. wird 
ausdruͤcklich geſagt, der Altar ſolle von Erde aufge— 
worfen werden. Die vier Breter waren alſo eigent⸗ 
lich ein Behaͤltniß des Altars, das man beſtaͤn— 
dig brauchte, damit es, wo die Iſraeliten auf ihrem 
Zuge ſtille lagen, mit Erde angefuͤllt und zum 
Opfern gebraucht werden konnte. Oben an den vier 
Ecken des Altars waren Hoͤrner angebracht, wie 
auf manchen Altaͤren anderer Voͤlker des Alterthums. 
So ſagt Nonnus (Dionyfiafa XLIV. B. Vs. 96.), 
daß Agave, als fie auf Kadmus Befehl ein Opfer dar- 
brachte, auf einen hohen Berg gegangen ſey, und auf einem 
mit Hörnern geſchmuͤckten Altar (eüxepawra- 
gd i) ein Schaaf geopfert habe. Ueberreſte 
ſteinerner Altaͤre, die mit Hoͤrnern verziert waren, ſah 
man noch zu Anfang des ſiebzehenten Jahrhunderts zu 
Rom unter den Ruinen, wie Scaccchi verſichert 
(Sacr. Elaeochrysm. Myrothec. L. II. C. 65. p. 
635.). Auf alten Roͤmiſchen Muͤnzen findet man auch 
dergleichen Altaͤre, namentlich war der Altar des Friedens 
mit Hoͤrnern verſehen (ſ. Choulius de relig. veter. 


112 2 B. Moſ. XXVI, 20. No. 271. 


Romanor. p. 65.). Der Altar dis Deliſchen Apollo 
war ſogar ganz aus Hoͤrnern zuſammengeſetzt CE 
Kallimachus Hymnus auf Apoll, Vs. 60. Dio— 
genes taertius Pythagoras Lib. VIII. Segment. 
13. Plutarch de solert. animal. T. II. Opp. p. 
983. ed. Francofurt.). Hörner waren das Sinnbild 
vorzuͤglicher Macht und Wuͤrde. Daher findet man 
Goͤtter und Helden des Alterthums mit Hoͤrnern ge⸗ 
ſchmuͤckt. Die Abbildungen des Serapis, Amuns, 
und Baccchus find auf alten Münzen an Hoͤrnern 
kenntlich (f. Casaubonus de satyr. Graecor. poesi, 
P. 61. der Rambachſch. Ausg.). Auch auf den Muͤn⸗ 
zen der Perſiſchen Koͤnige, ingleichen Alexanders und 
ſeiner Nachfolger, ſieht man die Koͤpfe derſelben mit 
Hoͤrnern geziert. Klemens von Alexandrien ſagt 
(Protreptic. s. Admonit. ad gentes p- 27. der 
Sylb. Ausg.), Alexander habe oft ein Horn getragen, 
um dadurch ſeinen goͤttlichen Urſprung wütete. 
A. 2 

XXVII, 20. Gebeut den Kindern Iſrael, 
daß ſie zu dir bringen das allerreinſte lau⸗ 
tere Del, von Delbäumen gerkenfen! zur 
Leuchten. 

Durch den Ausdruck Del von Oelbaͤumen, 
oder Baumöl, wird dieſes Oel von andern Oel- Ars 
ten unterſchieden. Der Zufag geſtoſſenes zeigt an, 
daß ein ſolches Baumol gemeint werde, welches von 
Oliven komme, die im Moͤrſer zerſtoßen worden, und 
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nicht Del, welches in der Oelmuͤhle aus den Oliven 
gepreßt werde. Das aus den geſtoſſenen Oliven 
gewonnene Oel ſoll, nach Columella's Demerkung 
(XI, 2. 83), viel reiner und von beſſerem Geſchmack 
ſeyn, auch nicht viel Rauch machen, und keinen fo, 
ſtarken Geruch von ſich geben. 
5 272. a 
XXVII, 30, Und follt in das Amt: 
ſchildlein thun Licht und Recht, daß fie 
auf dem Herzen Aarons ſeyn, wenn er 
eingebet, vor dem Herrn, und trage das 
Amt der Kinder Iſrael auf feinem Herzen. 
* Fuͤr: Licht und Recht, wie Luther überfege 
hat, wuͤrde es genauer Licht und Wahrheit heiſſen. 
Man ſollte in dem Hohenprieſter, wenn er im heili— 
gen Staatskleide erſchien, den hoͤchſten Gerichtsvorſte— 
her, und den Bewahrer göttlicher Ausſpruͤche erken— 
nen. Daher ſollte er das Of fenbarungs- und 
Wahrheits-Zeichenchebraͤiſch: Urim und Thum— 
mim) in oder auſſen auf feinem Bruſtſchmuck tragen. 
Wahrſcheinlich war es eine ſymboliſche Zierrath, 
fo: wie, nach Diodorus von Sicilien (I. B. 
S. 68. der Rhodomann. Ausg.) und Aelian (Ver— 
miſchte Geſch. XIV. B. 34. Kap.), bei den Aegy⸗ 
ptiern der Hoheprieſter, welcher zugleich Oberrichter in 
bürgerlichen Angelegenheiten war, um den Hals an eis 
ner goldnen Kette eine Zierrath von Edelſteinen trug, 
welche Wahrheit hieß. Das Gericht wurde nicht 
II. Theil. 8 N 
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eher eröffnet, als bis der Oberrichter dieſen Schmuck 
angelegt hatte. 
273. | 

XXVIII, 33. Und unten an feinem Sau- 
me (des hohenprieſterlichen Kleides) ſollt du Gra— 
natäpfel machen von geler Seide 
und zwiſchen dieſelben guͤldene Schellen, 
auch um und um. 

„Schellen oder Gloͤckchen ſcheinen in Aſien ſeit 
den aͤlteſten Zeiten zu den heiligen Geraͤthſchaften ge⸗ 
hoͤrt zu haben. Goldne Schellen machten einen Theil 
der Zierrathen des hohenprieſterlichen Kleides des Juͤ⸗ 
diſchen Hohenprieſters aus, mit dem er bekleidet war, 
wenn er an großen und außerordentlichen Feſttagen in 
das Allerheiligſte gieng. Dieſer Anzug war ſehr praͤch⸗ 
tig; er war himmelblau, und der Saum deſſelben 
war mit Quaſten gleich Granataͤpfeln aus bunter 
Seide, und mit Schellen beſetzt. Der Gebrauch und 
der Zweck derſelben ergiebt ſich aus dieſen Worten: 
(Vs. 35.): Und Aaron ſoll ihn anhaben, 
wenn er dienet, daß man feinen Klang hoͤ— 
re, wenn er aus und ein gehet in das Hei— 
lige vor dem Herrn, auf daß er nicht fter- 
be. Der Klang der zahlreichen Schellen an feinem 
Gewande gab dem verſammelten Volk das Zeichen, 
daß nun die ehrwuͤrdigſte ihrer religioͤſen Feierlichkeiten 
begonnen habe. Sobald der Hoheprieſter dieſes Ge— 
wand angelegt hatte, trug er die Raͤucherpfanne in 
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das Heilige; es war für das Volk das Zeichen, ſich 
vor der Gottheit nieder zu werfen, und die inbruͤnſti— 
gen Gebete zu beginnen, welche mit der aufſteigenden 
Rauchſaͤule zu dem Thron des Himmels emporgetra— 
gen werden ſollten. Bei einer Indiſchen Pudſcha (ei— 
ner aus Abwaſchungen und Herſagen gewiſſer Gebets— 
formeln beſtehenden religioͤſen Handlung) iſt es eine 
unerlaͤßliche Ceremonie, daß von dem dabei dienenden 
Srahmin mit einer kleinen Glocke geklingelt wird. 
Die den Goͤtzen geweiheten Frauen oder die Taͤnzerin— 
nen der Pagoden haben an ihren Füßen kleine gold— 
ne Schellen, deren ſanftes harmoniſches Geklingel mit 
den Melodien ihres Geſangs zuſammen ſtimmt (Mau— 
rice's Ind. Alterth. V. B. S. 137.).“ — „Die 
alten Perſiſchen Koͤnige, welche in ihrer Perſon die 
koͤnigliche und prieſterliche Wuͤrde vereinigten, hatten 
ihre Gewaͤnder unten mit Granataͤpfeln und Schellen 
beſetzt. Die Arabiſchen oͤffentlichen Maͤdchen ha— 
ben, wie die Indiſchen, am Halſe, an den Ellbogen 
und Beinen goldne Schellen, die, wenn ſie vor dem 
Konig tanzen, einen angenehmen Klang geben. Die 
Frauen und Töchter der arabiſchen Er-ire tragen gro— 
ße ausgehoͤlte goldne Ringe, die inn dig hohl und 
mit kleinen Steinchen angefuͤllt find, daher fie im Ge: 
hen ein Geklingel, wie Schellen machen. Dieſe Rin— 
ge, welche Khalkal genannt werden, nebſt einer 
Menge von Schaumuͤnzen, die ſie hinten an ihre 

langgeflochtenen Haarzoͤpfe haͤngen, vertreten die Stelle | 

8 * 
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der Glöckchen, und zeigen an, daß die Hausfrau, 
oder andere Frauenzimmer kommen.“ Calmet's 
bibl. Wörterbuch unter: Gloͤcklein.“ (B.) 

Vergl. die Sitten der Beduinen-Araber, aus 
dem Franzoſiſch. des Ritters Ar vieux S. 115. und 
208. der deutſch. Ueberſ. 

274. a 

XXIX, 20. Und ſollt das Blut auf den 
Altar ſprengen rings herum. 

Es iſt, ſagt der Biſchof Patrik, keine unwahr- 
ſcheinliche Vermuthung des Fortunatus Scacchus, daß 
die Heiden daher ihre Taurobolia und Kriobo— 
lia genommen haben, die aber im Fortgange der Zeit 
durch abſcheuliche Gebräuche und Ceremonien entftelle 
wurden. „Das Taurobolium der Alten war eine Ce- 
remonie, durch welche der Hoheprieſter der Ceres ge— 
weihet wurde; es war eine Art von Blut-Taufe, 
durch welche, nach ihrer Meinung, der Menſch gei- 
ſtig wieder gebohren wurde. Bei dieſer ſchrecklichen 
und blutigen Ceremonie wurde, nach dem chriſtlichen 
Dichter Prudentius, deſſen hieher gehoͤrige Worte 
Banier uͤber die Opfer der Alten, vollftändig ange⸗ 
fuͤhrt, der einzuweihende Hoheprieſter, mit einem lan⸗ 
gen ſeidenen Gewand angethan, und mit einer gold⸗ 
nen Krone auf dem Haupt, in ein dunkles Gemach ge: 
führt. Ueber dieſem Gemach war ein Raum, deffen 
Boden an tauſend Stellen wie ein Sieb durchloͤchert 
ward. Durch dieſe Oeffnungen ergoß ſich das Blut 
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eines fuͤr dieſen Zweck geſchlachteten geheiligten Stiers a 
in reichen Strömen über den darunter fi) befindenden 
Prieſter, der den reinigenden Strom auf alle Theile 
ſeiner Kleidung erhielt, mit dem blutigen Regen ſei— 
ne Haͤnde und Wangen wuſch, und ſelbſt ſeine Lip— 
pen und ſeine Zunge damit benetzte. War alles Blut 
aus dem durchſtochenen Schlund des geopferten 
Stiers ausgefloſſen, fo wurde der todte Körper bei 
Seite geſchafft, und der Prieſter wurde aus ſeinem 
Gemach herausgelaſſen, — ein ſchrecklicher und ſchau— 
derhafter Anblick! — das Haupt und die Kleider mit 
Blut bedeckt, und geronnene Tropfen deſſelben an ſei— 
nem ehrwürdigen Bart haͤngend. So wie der Hohe— 
prieſter vor dem verſammelten Volk erſchien, ertoͤnte 
die Luft vom Geſchrei der Gluͤckwuͤnſchenden; jedoch 
wurde er nun fuͤr ſo rein und geheiligt gehalten, daß 
es Niemand wagte, ſich ihm zu naͤhern, ſondern ihn 
in einiger Entfernung mit Scheu und Ehrerbietung 
betrachteten.“ Maurice's Ind. Alterth. V. B. S. 
196. Vgl. Deyling's Observatt. Sacr. II. Th. 
S. 618. Lomeier de veterum gentilium lustra- 
tionibus, 23. Kap. S. 294. Montfaucon's 
Antiq. explig. T. II. C. III. Cap. fo. (B.) 
- 275 

XXIX, 22. Darnach ſollt du nehmen 
das Fett von dem Widder, den Schwanz, 
und das Fett am Eingeweide. 

Wenn hier unter den zu opfernden Fettſtuͤcken 
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auch der Schwanz erwaͤhnt wird; ſo muß dieß 
einen europäiſchen Leſer befremden, dem es unbekannt 
iſt, daß es eine Art morgenlaͤndiſcher Schaafe mit 
ſehr großen Schwaͤnzen giebt. Ruſſel bemerkt in 
der Naturgeſchichte von Aleppo (S. 31.), daß in 
jenen Ländern dieſe Art ſogar haͤufiger ſey, als die 
mit kleinen Schwaͤnzen. „Dieſer Schwanz,“ ſagt er, 
„iſt ſehr breit und groß, und endigt ſich in einer 
Spitze, die ſich aufwaͤrts zuruͤck kruͤmmt. Er bes 
ſteht aus einer Subſtanz, die ein Mittelding von 
Fett und Mark iſt, und nicht allein gegeſſen, ſondern 
zu verſchiednen ihrer Gerichte mit magerm Fleiſche 
vermiſcht wird; oft wird es auch ſtatt der But⸗ 
ter gebraucht. Ein Schaaf dieſer Art, ohne Kopf, 
Fuße, Eingeweide und Haut, wiegt gewoͤhnlich 
zwölf bis vierzehen Halebſche Rotls, wovon drei 
oder mehr Rotl auf den Schwanz kommen, (ein 
Halebſches Rotls betraͤgt fünf Pfund), aber die von 
der größten Art, wenn fie gut gemaͤſtet worden find, wie⸗ 
gen wohl über dreißig Rotls, von welchen der Schwanz 
zehen betraͤgt. Schaafe von der groͤßern Art werden 
in Haleb gewoͤhnlich in Hoͤfen gehalten, wo fie weni⸗ 
ger Gefahr laufen, ihren Schwanz abzuſtoßen; aber 
da, wo fie im Freien ſich befinden, muͤſſen die Schaͤ⸗ 
fer an den untern Theil des Schwanzes, der nicht 
fo Fark mit Wolle bedeckt iſt, wie der obere Theil, 
zuweilen ein duͤnnes Bret befeſtigen, um alle Ver⸗ 
letzung von Buſchwerk und Dornen zu verhuͤten. 
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Manchmal hat ein ſolches Bret kleine Räder, um den Thie⸗ 
ren das Nachſchleppen deſſelben zu erleichtern.“ Dieſe 
Erfindung iſt wenigſtens ſo alt als Herodot, der ſie 
im III. B. Kap. 115. ausdruͤcklich erwaͤhnt. Naͤm⸗ 
lich da, wo er von dem Mittel ſpricht, deſſen ſich 
die Arabiſchen Schäfer bedienen, um zu verhuͤten 
daß dieſe Art von Schaafen den Schwanz nicht ab— 
ſtoße und derſelbe wund werde, ſagt er: „ſie machen 
kleine Karren, und befeſtigen den Schwanz eines jeden 
Schaafes auf einen derſelben.“ Damit ſtimmt die von 
dem Abbe Mariti (Reifen durch Syrien I. Th. S. 
36.) gegebene Nachricht überein: „Das Hammel: 
fleiſch iſt ſaftig und zart. Die Schwaͤnze mancher 
Schaafe, die auſſerordentlich ſchoͤn ſind, wiegen uͤber funf- 
zig Pfund.“ Hieraus ſieht man die Urſache, warum 
bei den levitiſchen Opfern auch immer der Schwanz 
vom Feuer verzehrt werden mußte. S. Bocharts 
Hierozoik. II. Th. S. 494. Scheuchzer's Phy— 
ſica ſacra zu d. St. Lucas Voyage au Levant. 
I. Th. S. 192. (B.) 
276. | 

XXIX, 24. Und lege es alles auf die 
Hände Aarons und feiner Söhne, und we— 
be es dem Herrn. 

Das Weben des Opfers vor dem Herrn iſt ein 
ſehr alter Gebrauch. Es geſchah auf zweierlei Art: 
entweder wurde das Opfer perpendicular, auf- und 
niederwaͤrts, bewegt; oder horizontal x gegen die 
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vier Weltgegenden, um damit anzuzeigen „ daß das, 1 
was fo hin und her bewegt wird, dem Herrn der 
ganzen Erde geweihet ſey. SUR menge Jud. Alterth. 
Th. S. ne * 2 

8 Ben Pr 

XXX, 19. Daß Aaron und feine S oͤh⸗ 
ne ihre Haͤn de und Füße daraus wachen. 

Die Sorgfalt, womit man Abwaſchungen über- 
haupt und bei Opfern insbeſondere beobachte, be⸗ 
ſchraͤnkte ſich nicht bloß auf die Juden; ſie fand 
auch bei den Heiden ſtatt. ‚Sm Homer finden ſich 
viele Stellen, die dieß deutlich zeigen. Da wo er von 
dem großen Opfer ſpricht, welches zur Beſänftigung 
Apolls dargebracht werden ſollte, 25 er: N 

Wuſchen die Haͤnde ſodann, und nahmen fi 5 Selig 
Gerſte. N 
Eu ſtalhlus bemerkt zu dieſer Stelle (Il. I. 449.) 
es ſey ein alter Gebrauch, vor dem Opfer die Haͤnde 
zu waſchen, weil nur Reine ſich mit heiligen Dingen 
befaffen durften. ö N 
N 278: 

XXX, 23. 24. Nimm zu dir die beſten 
Specereyen, die edelſten Myrrhen 
und Cinnamet .... und Kalmes . . 
und Kaſien.. ..... und Oel vom Delbaum.... 
und mache ein Heiliges Salbol. 

Der Name der erſten hier erwähnten Specereien, 
Myrrhe, iſt aus dem Hebräifhen und Arabiſchen 
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Mor in die mehreſten Europaͤiſchen Sprachen über— 
gegangen. Ein Arabiſcher Botaniker, Abulfad li, 
ſagt (in Celfius Hierobotanik. I. Th. S. 521.): 
„Mor iſt der Name eines der Akazie aͤhnlichen mit 
Dornen verſezenen Baums, woraus ein weiſſer Saft 
flieſſet, der conſiſtent und ein Gummi wird.“ Pli- 
nius (Naturgeſch. XII. B. 15. Kap.) beſchreibt den 
Myrrhenbaum als einen kleinen etwa fuͤnf Ellen ho— 
hen Baum; der Stamm ſeyn krumm und gewun— 
den, nach einigen habe er eine glatte, nach andern 
eine rauhe und dornichte Rinde; das Blatt gleiche 
dem Oelblatte, ſey aber kraus und ſtachlicht; die 
Rinde werde jaͤhrlich zweimal von der Wurzel bis an 
die Aeſte ſaufgeritzt, und dann triefe daraus die beſte 
Myrrhe, die man Stafte nenne. Nach Dioſko— 
rides (1. B. 78. Kap.) iſt der Myrrhenbaum dem 
Aegyptiſchen Schotendorn, oder Akazienbaum (f. oben 
S. 95. 96.) aͤhnlich. Er nennt dreierlei Arten des 
aus ihm ſchwizenden Gummi's, wovon er die beſte 
gleichfalls Stakte nennt. Diodorus, der Sicilier 
fage (hiſtor. Biblioth. V. B. 41. Kap.): „Der 
Myrrhenbaum iſt dem Maſtixbaum aͤhnlich, hat aber 
ein kleineres und dichteres Blatt. Wenn um ſeine 
Wurzeln die Erde aufgegraben wird, ſo dringt ein 
Saft aus ihm. Steht der Baum in gutem Boden, 
ſo geſchieht dieß jaͤhrlich zweimal, im Fruͤhling und 
im Herbſt. Die im Fruͤhling geſammelte Myrrhe iſt 
roͤthlich, wegen des Thaues, die andere aber weiß.“ | 
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Der Baum waͤchſt, nach Plinius (a. a. O.), in 
Arabien an mehreren Orten, und, wofern Belon 
richtig beobachtet hat, auch in Palaͤſtina. Denn er 
fagt (Observatt. II. B. go. Kap.), bei Rama wachſe 
eine Dornſtaude, von welcher er glaube, ſie ſey die 
Myrrhe; ſie ſey krumm, aſtreich, und mit ſpitzigen 
Dornen bewaffnet; die Blaͤtter waͤren der Akazie 
aͤhnlich, nur etwas größer. Der in der oben ange⸗ 
fuͤhrten Moſaiſchen Stelle gebrauchte hebraͤiſche Ausdruck 
bedeutet wörtlich fließende Myrrhe, und damit wird 
die feinſte und vorzuͤglichſte Art, oder, wie Luther ganz 
richtig uͤberſetzt hat, die edelſte Myrrhe, bezeichnet, 
diejenige naͤmlich, die ohne vorher gegangene Inciſion 
von ſelbſt aus der aufſchwellenden Rinde dringt. 

Der hebraͤiſche Ausdruck, fuͤr welchen Luther 
Cinnamet geſetzt hat, bedeutet wohlriechenden 
oder Gewuͤrz-Zimmt, ein Product eines auf der 
Oſtindiſchen Inſel Zeilan einheimiſchen Baums, der von 
den dortigen Eingebornen Korunda-gauhah genannt 
wird. Knox giebt von dieſem Baume folgende Beſchrei⸗ 
bung (Ceilaniſche Reiſebeſchreib. S. 32. der deutſchen 
Ueberſ.): „Er waͤchſt wild in den Waͤldern, wie andere 
Bäume, und wird von den Einwohnern auch nicht hoͤ⸗ 
her geachtet. Man trifft ihn am meiſten auf der Weſtſeite 
des großen Fluſſes Mavela-gonga an und zwar fo 
haͤufig, als etwa Haſelſtraͤuche in England, wiewohl 
an manchen Orten mehr, an andern weniger, an man⸗ 
chen gar nicht. Die Baͤume ſind nicht gar zu groß, 
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ſondern mittelmäßig. Der Zimmt iſt die Schaale 
oder Rinde, welche, wenn ſie noch an den Baͤumen 
iſt, weißlich ausſieht. Sie wird abgekrazt oder abge— 
zogen, und an der Sonne getrocknet: man nimmt ſie 
nur von den kleinen Baͤumen ab; obwohl die Rinde 
von den groͤßern eben ſo anmuthig an Geruch, und 
ſo ſtark von Geſchmack iſt. Das Holz hat keinen 
Geruch; iſt weiß von Farbe, und weich wie Tannen- 
holz. Man hauet dieſes zu allerlei Gebrauch um, 
und ſchont es nicht mehr, als andere wilde Bäume, 
Das Laub iſt an Farbe und Dicke den Lorbeer-Blaͤt⸗ 
tern ſehr aͤhnlich; der Unterſchied iſt dieſer, daß, da 
an den Lorbeer⸗Blaͤttern nur eine gerade Ader durch— 
aus laͤuft, daran das Gruͤne an beiden Seiten ſich 
ausbreitet, das Zimmt-Laub dagegen deren dreie hat, 
an welchen ſich das Blatt umher breitet. Wenn die 
jungen Blaͤtter hervor kommen, ſehen ſie ganz roth, 
wie Scharlach; zerbricht oder zerreibt man ſie, ſo ge— 
ben ſie mehr einen Geruch wie Wuͤrznelken, als wie 
Zimmt. Der Baum traͤgt eine Frucht, die im 
Brach-Monat reif wird, und einer Eichel ſehr aͤhn⸗ 
lich, wiewohl etwas kleiner iſt. Dieſe hat weder den 
Geſchmack noch den Geruch der Rinde; aber wenn 
ſie im Waſſer gekocht wird, giebt ſie ein Oel, das 
oben auf ſchwimmet, welches, wenn es kalt wird, ſo 
hart und weiß iſt als Unſchlitt, und uͤberaus wohl 
riecht. Man braucht es zu Salben wider allerlei 
Verletzungen und Schmerzen, auch in den Lampen zu 
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brennen, an ſtatt des Lichts in den Haͤuſern; doch 
machen fie keine Kerzen daraus, deren ſich auch fonft 
allda niemand bedient als der Koͤnig.“ Daß jedoch 
die Portugieſen, als ſie noch im Beſitz der Inſel 
waren, aus dieſer oͤlichten Materie Kerzen zu verfer- 
tigen pflegten, meldet Tavernier (Reiſen II. Th. 
II. Buch 12. Kap.). „An dem Zimmt Baum,“ 
ſind ſeine Worte, „waͤchſt eine Frucht, einer Olive 


ähnlich, die aber nicht gegeffen wird. Sie ſammelten 


deren eine Quantität, die fie nebſt den kleinen Spi⸗ 
gen an dem Aeuſſern der Aeſte in einen Keſſel mit 
Waſſer thaten, und ſieden lieſſen, bis das Waſſer 


alles verzehrt war. Wann nun die Materie kalt ge⸗ 


worden, war das Obere wie ein Teig weiſſem Wachs 


gleich, und auf dem Boden des Keſſels Kampher. 


Von dieſem Teig machten ſie Kerzen, deren ſie ſich 
in den Kirchen bedienten. Sobald die Kerzen ange⸗ 
zuͤndet, war die ganze Kirche mit einem Zimmt⸗Ge⸗ 
ruch erfüllt. Sie haben deren oͤfters nach Liſſabon 
für die königliche Kapelle geſchickt““ Weiter oben be⸗ 
merkt Ta vernier, der Baum habe drei Rinden; nur 
die erſte und andere nehme man, und dieſe ſey viel 
beſſer als jene; die dritte werde nicht beruͤhrt, denn 
wenn ſie mit dem Meſſer abgeſchnitten wuͤrde, ſo 
waͤre es um den Baum geſchehen. Dieſes beſtaͤtigt 


auch Wolf (Reiſe nach Zeilan, S. 86. „Das 


Wachsthum des Baums,“ ſetzt er hinzu, „iſt nicht 


allenthalben gleich; ſondern nach Verſchiedenheit des 


— 


— 
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Bodens ſtaͤrker oder ſchwaͤcher. Wenn man der 
Pflanze Zeit laͤſſet, fo waͤchſt fie zu einem ziemlichen 
Baum; je größer aber dieſer wird, deſto ſchlechter 
wird ſeine Rinde; dergleichen Rinde iſt bloß zur De— 
ſtillirung des Zimmtoͤls zu gebrauchen.“ Wahrſchein⸗ 
lich erhielten die Hebraͤer dieſes Oſtindiſche Product 
durch die Midianiter und Nabataͤer, die es aus den 
Seehaͤfen Arabien zogen. 

Den hebraͤiſchen Namen der dritten Specerei, 
der woͤrtlich wohlriechendes oder Gewuͤr z-Rohr 
bedeutet, hat Luther richtig Kalmus uͤberſetzt. Pli— 
nius beſchreibt ihn folgendermaßen (Naturgeſch. XII. 
B. 22. Kap.): „Der wohlriechende Kalmus waͤchſt 
in Arabien, der gemeine wird in Indien und in Sy— 


rien gefunden, zwiſchen dem Gebirg Libanon und ei— 


nem andern unbekannten Berge, den einige ohne 
Grund den Antilibanon nennen, in einem kleinen Tha— 
le, nahe bei einem See, deſſen ſumpfige Orte im 
Sommer austrocknen. Der beſte Kalmus wird ſchon 
von ferne gerochen, und iſt weich anzufuͤhlen. Der— 
jenige iſt aber noch beſſer, der nicht leicht bricht, und 
im Brechen ſplittericher und zaſiger iſt, als der Ret⸗ 
tig. Mitten im Rohr iſt ein Gewebe, das die Blu— 
me genannt wird; je mehr deſſen iſt, deſto beſſer iſt 
er. Er muß auch ſchwarz ſeyn; welches aber einige 
verwerfen. Je kuͤrzer, dicker und zaͤher im Brechen 
er iſt, für deſto beſſer halt man ihn.“ Die alten 
Griechiſchen Schriftſteller, welche den Kalmus mit zu 
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den Beſtandtheilen der Salboͤle gerechnet haben, und 
die Laͤnder des Orients, deren Kalmus vorzüglich ge— 
ſchaͤtzt wird, nennt Celſius im Hierobotaniko II. Th. 
S. 326. fgg. 
Von der Kaſia giebt Plinius (Naturgeſch. 
XII. B. 19. Kap.) folgende Beſchreibung: „Auch 
Kaſia iſt ein Staudengewaͤchs, und waͤchſt auf den 
Zimmtfeldern. Auf den Bergen aber macht ſie ein 
ſtaͤrkeres Rebwerk aus, und hat mehr eine duͤnne 
Haut als eine Rinde; die Groͤße erſtreckt ſich auf 
drei Ellen, und hat dreierlei Farbe. So bald es 
hervortreibt, iſt es einen Schuh lang weiß, nachdem 
wird es einen halben Schuh hoch roͤthlich, noch hoͤher 
faͤlt es ins Dunkle und Schwarze. Je juͤnger und 
friſcher die Kaſia iſt, deſto beſſer iſt ſie; zumal wenn 
ſie einen zarten Geruch hat, dem Geſchmack nach 
mehr brennt, als mit einer laulichten Waͤrme nur et⸗ 
was beißt; wenn ſie von Farbe purpurroth iſt, ziem⸗ 
lich ins Gewichte faͤllt, ein kurzes Rohr hat, und ſich 
nicht leicht brechen laßt.“ Dioſkorides ſagt (J. B. 
12. Kap.), es gebe in Arabien ſehr viele Gattungen 
von Kaſia; eine derſelben heiſſe in der Landesſprache 
Kitto; ein Name der mit dem in obiger Stelle 
gebrauchten hebraͤiſchen, Kiddah wohl einerlei iſt. 
„Die arabiſche Kaſia, deren zimmtartige Rinde ſchon 
Theophraſt unter den Wuͤrzen wohlriechender Salben 
nennt, iſt wahrſcheinlich der wilde, oder Mutter- 
zimmt (Taurus Cassia Linn.), verwandt mit dem 
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edeln Zimmt oder Kanelbaum (Taurus Cin- 
namomum Linn.).“ Voß zu Virgils Landbau 
II. 466. 
279. 
XXX, 26. Und ſollt damit falben die 


"Hütte des Stifts, und die Lade des Zeug— 


niſſes, den Tiſch mit alle ſeinem Geraͤ— 
the u. ſ. w.) 

„Wie das Salben im Orient erſt zur Kühlung 
und Gliederſtaͤrkung, dann auch zur Annehmlichkeit, 
und, wie das Raͤuchern, zur Ehrenbezeugung und 
Weihung geworden, wodurch Perſonen, die durch ih— 
ren Stand ſich auszeichneten, geachtet und eingeweihet 
wurden, und wie eben dieſe Gewohnheit von Perſo— 
nen auf Sachen uͤbergegangen, ſo daß Alles, was 
nur immer heilig, d. i. abgeſondert, ehrwuͤrdig, 
Gotte geweihet war und hieß, geſalbt zu werden 
pflegte, iſt aus den morgenlaͤndiſchen Alterthuͤmern be— 
kannt. Es liegt fo tief in der Denkens- und Lebens: 
art dieſer Gegenden, daß, wer ſich nur ein wenig da— 
rein verſetzt, ſich in die haͤufigen Beiſpiele von dieſem 
Gebrauch, und eben ſo haͤufigen Anſpielungen auf 
denſelben, und daher genommene Bilder und Redens— 
arten leicht finden kann. Wo Wohlgeruch, Erfri— 
ſchung, Kuͤhlung, Staͤrkung des Ermatteten, ſo 
durchaus erwuͤnſcht und geſucht find, wie im More 
genlande, da miſcht ſich Waſchen, Raͤuchern, Sal⸗ 
ben, in alle haͤusliche und religioͤſe Verrichtungen; 
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es wird von dem Begriff des Rͤinen, des Ge⸗ 


weiheten, des Heiligen, unabtrennlich.“ Heß 


Geſchichte Moſes, Th. I. S. 346. 8 * 


280. 

XXX, 34. 35. Nimm zu dir Specerey, 

Dalfam, Stacten, Galben, und reinen 

Weihrauch, eines ſo viel als des andern, 
und mache Raͤucherwerk daraus.“ 


Die erſte zu dem heiligen Raͤucherwerk verord⸗ 4 


nete Specerei heißt im hebraͤiſchen Nataf, welches 
Wort eigentlich einen Tropfen bedeutet, oder etwas, 


das heraustropft, wie etwa der harzige Saft aus 


der Balſamſtaude tropft. Die Juden verſtehen des⸗ 
wegen, und mit ihnen die meiſten Ueberſetzer „lauch 
duther, unter jenem Worte den Orientaliſchen Bal— 
ſam, das Harz eines Strauchs, der, nach Theo— 
phraſt (IX, 6.) im Thale Syriens in zwei Gaͤrten 
wuchs; nach Dioſkorides (I, 18.) allein in Judaͤa 
in einem gewiſſen Thale und in Aegypten; nach 
Strabo (B. XVI.) im Thale von Jericho, und an 
der Meerkuͤſte der Sabaͤer; nach Diodor (I, 48.) 
und Pauſanias IX. S. 583.) in Arabien. Jo ſe⸗ 
phus (Jud. Krieg VIII. 6.) ſagt, die Koͤnigin von Saba 
die er Koͤnigin von Aethiopien und Aegypten nennt, habe 
ihn dem Salomon gebracht; Juſtinus (XXXVI, 3) 
ſchraͤnkt ihn auf das Thal Jericho ein. Auch Pli⸗ 
nius (XII, 25.0 verſichert, er ſey dem einzigen Ju⸗ 
daͤa eigen, deſſen Bezwinger, Veſpaſian und Titus 


EU 


\ 
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ihn der Stadt im Triumph gezeigt; und (XVI, 32.) 
er ſtraͤube ſich, anderswo zu gedeihen. Seine Geftalt, 


ſagt er, ſey dem Wein naͤher als der Myrthe, und, 
wie ungeftügte Reben behandelt, decke er die Huͤgel; 
das Blatt ähnlich der Raute, und immer grün; die 


Hoͤhe nicht uͤber zwei Ellen. Es gebe drei Gattun— 


gen; eine mit dünnen und haarigen Laubpſroſſen; eine, 


die rauh und krumm ſtaude, und eine hoͤhere mit 


glatter Rinde. Aus leichten Einſchnitten der Rinde 
quelle der lieblich duftende Saft, Opobalſamum 
genannt, in kleinen Tropfen, die mit Wolle in kleine 
Hoͤrner geſammelt, und in ein irdenes Geſchirr ver— 
wahrt werden; gleich zaͤhem Oele, anfangs weiß 


und durchſichtig, dann roͤthlich und verdickt, bei 
ſchlechterer Art gruͤnlich und dunkel. Naͤchſt dem 


Safte werde die Beere geſchaͤtzt (Karpobalſa— 


mum), dann die Rinde, und das abgeſchnittene 
Reiſig (Pylobalſamum). Dieſem Juͤdiſchen 


Balſamſtrauch, der nach der Eroberung von Ju— 
daͤa auf Rechnung des Roͤmiſchen Staats angebaut 


ward, entſpricht Linne’s Amyris Opobalsamum, ein 


ſtrauchartiges Baͤumchen, welches Belon in den Bal— 
ſamgaͤrten bei Kairo, vier bis ſechs Schuh hoch, 
mit wenigen ſtets gruͤnen Blaͤttern, wie der Wein— 
raute, ſah. Indeß findet ſich um Medina noch ein 
anderer wild wachſender Balſambaum mittlerer Groͤße, 
von Linne Amyris Gileadensis genannt, aus. wel 


chem der Balſam von Mekkah quillt.“ Voß zu 
II. Theil. 9 
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Virgils Landbau S. 309. Vgl. Belon's Obser- 
vations B. II. Kap. 9. Bruce's Reiſen V. B. 
©. 28. fgg. der deutſch. Ueberſetz. Haſſelquiſt's 
Reiſe nach Palaͤſtina S. 34. und 564. Forskal's 
Flora Aegypt. strab. p. 79. 80. 

Der zweite Beſtandtheil des heiligen Raͤucher⸗ 
wercks war, nach Luthers Ueberſetzung, Stacte, oder 
die Tropf myrrhe. Allein das hebraͤiſche Wort 
Schecheleth bedeutet vielmehr den See- oder 
Meer⸗Nagel, den Schneckendeckel einer der Pur— 
purſchnecke ahnliche Muſchel, die in den Gewaͤſſern 
Indiens häufig gefunden wird, und in allen Raͤucher— 
pulvern jener Gegenden die Hauptingredienz ausmacht. 
An ſich und allein hat zwar der Meer-Nagel keinen 
angenehmen Geruch. Denn wenn man ihn in Stuͤcke 
zerbrochen auf Kohlen legt; ſo giebt er erſt einen 
Geruch wie die gebrannten Garneelen, oder kleinſten 
Seekrebſe, bald hernach aber wird der Geruch dem 
Bernſtein, oder wie Dioſkorides ſagt, dem Bieber— 
geil aͤhnlich. Unter anderes Raͤucherwerk aber gemengt, 
giebt er demſelben Kraft und Dauer. Rumph be- 
ſchreibt (in der Amboiniſchen Raritaͤten-Kammer Kap. 
17. S. 48. der neuen und vermehrten Ausg. Wien 
1766.) neun Arten des Meer-Nagels, der auch in 
den Schriften der Arabiſchen Aerzte öfters unter den 
Namen des wohlriechenden Nagels erwaͤhnt 
wird. f 

Die dritte Specerei, Galbanum, iſt das 
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Gummi oder Harz einer in Arabien wachſenden Staude 
welche nach Plinius (XII, 25.) ſamt dem Gum— 
mi Stagonitis heißt, wahrſcheinlich unſer Mutterharz 
von Bubon Galbanum Linn. Dieſes Gummi— 
harz, denn dieſer Name iſt ihm angemeſſen, da es 
wie Harz bald Feuer faßt, und wie Gummi ſich im 
Waſſer aufloͤſen laͤßt, iſt eine fette, zaͤhe, dem Gum— 
mi Ammoniacum aͤhnliche Subſtanz, die aus vielen 
kleinen ſchimmernden und und blinkenden Koͤrnchen in 
einen Klumpen zuſammengepackt iſt, und einen ſchar— 
fen bitterlichen Geſchmack und Geruch hat. 

Auch Weihrauch iſt, wie Galbanum, das 
Harz einer Pflanze, die, wie Plinius ſagt (XII, 
14.), auſſer Arabien nirgends, und nicht einmal in 
Arabien überall waͤchſt. „Sie waͤchſt um Adramita 
(das iſt, Hadramaut eine der ſuͤdlichen Provinzen Ara: 
biens) und Saba, und dieſer Weihrauch wird, weil 
ihn die Minäer ausführen, auch Minaͤiſcher genannt. 
Es iſt nicht ausgemacht, wie der Baum geſtaltet ſey. 
Wir haben Kriege in Arabien gefuͤhrt, und doch iſt, 
fo viel ich weiß, die Geſtalt dieſes Baumes nie beſchrie⸗ 
ben worden. Die Nachrichten der Griechen weichen 
unter einander ab. Einige ſagen, er habe ein Birn⸗ 
baumblatt, nur ſey es kleiner, und grasgruͤn; andere, 
vergleichen ihn dem Maſtixbaume mit roͤthelndem Lau: 
be; andere der Terebinthe. Ju ba berichtet, er habe 
einen gewundenen Stamm, mit Aeſten faſt wie des 
Pontiſchen Ahorns, und gebe Saft wie der Mandel- 

9 * 
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baum. An Rinde gleicht er dem Lorbeer, nach eini⸗ 


gen auch am Laube. Um den Aufgang des Hund⸗ 
ſterns wird die ſchwellende Rinde geritzt, worauf ein 
fetter Schaum hervorſpringt, und verdickt im Herbfte 
geſammelt wird; dieſer Weihrauch iſt am reinſten, 
und weiß. Roͤthlich und ſchlechter quillt er im Fruͤh⸗ 
ling, nachdem die Bäume im Winter geritzt worden. 
Was in runden Tropfen hieng, nennen wir maͤnnlichen 


Weihrauch, wovon oft einzelne Stuͤcke die Hand fuͤllen. 


Gebroͤckelte Körner nennen wir Manna.“ Theos 
phraſt, aus deſſen Pflanzengeſchichte (IX, 4.) Pli⸗ 
nius das Obige hauptſächlich geſchoͤpft hat, ſagt noch, 
daß einige behaupten, wohlriechender wachſe der Weih⸗ 
rauch in Arabien, ſchoͤner von Anſehen auf den an⸗ 
graͤnzenden Inſeln, welche die Indier beherrſchen. 
Dies iſt der Indiſche Weihrauch des Dioſkorides 
(J. 82.), der viereckt geſchnitten, und in irdenen Ge⸗ 
faͤßen zu Kugeln gerollt wird, wo er mit der Zeit 
ergilbt. Ppiloſtratus (im Leben des Apollonius 
(III, f.) verſichert, daß auch aus hohen Baͤumen 
des Indiſchen Kaukaſus Weihrauch tropfe. Nies 
buhr führt zwar in der Beſchreibung von Arabien 
(S. 143. 282. 83. 84.) mehrere Gegenden Arabiens 
an, wo Weihrauch gefunden wird, aber ohne die 
Pflanze, deren Product er iſt, zu beſchreiben. 
Sprengel (Geſchichte der Botanik I. Th. S. 16. 
der neuen Ausgabe) haͤlt fie für, Amyris Kasal Fors-; 
kal (Flora Arab. p. 19.): „Aber es gab einen 


* 
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Indiſchen, den Ropburgh und Colebrook (Asiat. 
Research. IX. p. 377.) als Boswellia serrata oder 
turifera beſtimmen. Die Iſraeliten zogen den ihri⸗ 
gen aus Saba (Hadramaut). Doch führten ihnen 
wahrſcheinlich die Tyrier auch den Indiſchen zu, der 
ebenfalls auf der weſtlichen Kuſte Arabiens und den 
Inſeln des Perſiſchen Meerbuſens waͤchſt (Pan⸗ 
chaia).“ 
281. 

XXXI, 18. Und da der Herr ausgere— 
det hatte mit Moſe, gab er ihm zwo Tafeln 
des Zeugniſſes (d. i. des Geſetzes), die wa ren 
ſteinern. 

Daß die Bewohner des ſuͤdlichen Arabiens (Je— 
men) in den aͤlteſten Zeiten Geſetze und Weisheits— 
lehren in Steine einzugraben pflegten, ſagt ein Arabi- 
ſcher Schriftſteller, Ibn Mokri, in feinen Erlaͤun- 
terungen Arabiſcher Sprichwörter, zu dem Sprich) 
worte: dauerhafter als was auf Stein ein— 
gegraben if. S. Meidanii Proverbior. ara- 
bicor. pars, ed. H. A. Schultens (Leid. 1795. 
4.) p. 45. No. LXXXV. \ 

282. 

XXXII, 2. Aaron ſprach zu ihnen: reif- 
fet ab die güldenen Ohrenringe an den Oh— 
ren eurer Weiber, eurer Soͤhne und eurer 
Toͤchter. 

Im Morgenlande trugen nicht nur Weiber, ſon— 
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dern auch Maͤnner Ohrenringe; vgl. Richt. VIII, 24. 
Auch Plinius (Naturgeſch. XI. B. 50. Kap.) be⸗ 
merkt, daß im Morgenlande die Männer goldnen 
Schmuck in den Ohren zu tragen pflegten. (B.) 

ö 283. 8 

XXXII, 4. 6. Und machte ein gegoſſen 
Kalb. ..... Und ſtunden des Morgens frühe 
auf, und opferten Brandopfer, und brach— 
ten dazu Dankopfer. Darnach ſetzte ſich das 
Volk zu eſſen und zu trinken, und ſtunden 
auf zu ſpielen. 

„Dieſer Ausdruck bedeutet bei den Alten oft 
tanzen; wie ſchon lange von Auslegern bemerkt 
worden. Wahrſcheinlich iſt hier von einem myſtiſchen 
Tanz die Rede, welcher den Lauf der Geſtirne nad): 
ahmte; um deſto mehr, da der Sonnengott unter 
dem Bilde des Stiers von den Alten verehrt ward. 
Dieſer Dienſt war den Iſraeliten deſto weniger unbe— 
kannt, da die Aegyptier dem Stier Apis in Mem⸗ 
phis, und fruͤher als dieſem dem Stier Mnevis in 
On, welches die Griechen Heliopolis (Sonnenſtadt) 
nannten, Ehre erzeigten, On aber nach dem Lande 
Goſen hin lag, welches ihren Vaͤtern, als ſie aus 
Kanaan nach Aegypten gezogen waren, vom Pharao 
eingeraͤumt worden.“ Stollberg's Geſchichte der 
Relig. II. B. S. 127. Von der Verehrung des 
Stiers Mnevis ſ. Jablonsky's Panth. Aegypt. 
II. Th. S. 211. fgg. und S. 262. (R.) 
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Ueber den myſtiſchen Tanz findet ſich eine merk— 
würdige Stelle in Lucians Abhandlung uͤber das 
Tanzen (I. B. S. 913. der Benedict. Ausg.), wo er 
zu ſeinem Freunde ſagt: „Furs erſte ſcheint es dir 
unbekannt zu ſeyn, daß das Tanzen keine neue Ge— 
wohnheit, oder eine Sache von Geſtern iſt, die in 
den Tagen unſerer Vaͤter oder Großvaͤter aufgekom— 
men waͤre. Die, welche die wahrhafteſten Nachrich— 
ten von dem Urſprung des Tanzens gegeben, werden 
dir ſagen, daß es zugleich mit dem Anfang aller 
Dinge begonnen habe, und der alten Gottheit Liebe 
gleichzeitig ſey. Denn die umkreiſende Bewegung der 
Sterne, und die in einander greifende Bewegung 
der Planeten unter den Firſternen, ihre regelmaͤßige 
Verbindung unter einander, und ihre wohlgeordnete 
Harmonie, beurkunden den Urſprung des Tanzens.“ 
Vgl. Milton's verlohrnes Paradies III. B. I, 
579. und V. I. 620. fgg. Volney iſt der Mei: 
nung, daß durch den heiligen Tanz der Mohamme— 
daniſchen Derwiſche die Bewegung der Geſtirne vor— 
geſtellt werden folle (la danse des Derviches, 
dont les tournoyements ont pour objet d'imiter 
les mouvements des astres.“ Voyage en Syrie, T. 
II. p. 403. note). Vgl. Picart's Ceremonien und 
Religionsgebraͤuche alter Volker, III. Th. S. 87. 
120. 260. 177. 234. und Bemerkungen uͤber die 
Religion der Tuͤrken, S. 42. Anmerk. der zweiten 
Ausg. (B.) 
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284. 

XXXII, 5. Und Aaron ließ ausrufen, 
und ſprach: morgen iſt des Herrn Feſt. 

Bei den Hindus pflegt vor einer religioͤſen Cere⸗ 
monie, oder vor einem Feſte der dienſtthuende Brah⸗ 
min, oder eine andere dazu angeſtellte Perſon auszu⸗ 
rufen: „Morgen, an dem und dem Tage, wird 
dieſe oder jene Ceremonie begangen, dieſes oder jenes 
Feſt gefeiert werden.“ (Ward.) 

285. 

XXII, 19. Als er aber nahe zum La⸗ 
ger kam, und das Kalb und den Reigen 
ſahe. . 

Vor dem Goͤtzenbild zu tanzen, findet faſt bei 
jedem religioͤſen Feſt der Hindus ſtatt. (Ward.) 

296. ' 
XXXIII, 5. Und nun lege deinen Schmuck 
von dir. 

Die aͤlteſten Griechiſchen Ueberſetzer, oder die 
ſogenannten Siebenzig Dollmetſcher, geben dieſe Ue— 
berſetzung: fo leget nun ab euere Ehrenk lei- 
der, und andern Schmuck. Bei tiefer Trauer 
pflegte man die Ober-Gewaͤnder abzulegen; und es 
iſt dieß noch im Morgenlande gewoͤhnlich. „Wenige 
Tage darnach kamen wir an einen Ort Namens Rab⸗ 
bock, etwa vier Tage-Reiſen dieſſeits Mekkah, wo 
alle Hadſchi's (Pilgrime), die Frauen ausgenommen, 
das Ihram anlegen, das iſt, ſie legen alle ihre 


2 B. Mof. XXXIII, 6. No. 287. 137 


Kleider ab, und bedecken ſich nur mit zwei Ihrams, 
oder weiſſen baumwollenen Umſchlagetuͤchern; das eine, 
welches ſie um die Mitte des Leibes ſchlagen, reicht 
bis auf die Knoͤchel; mit dem andern bedecken ſie 
den Obertheil des Koͤrpers, den Kopf ausgenommen. 
Auſſer dieſen Umſchlagetuͤchern tragen ſſie nichts auf 
ihrem Körper; an den Fuͤßen haben fie bloß duͤnn— 
beſohlte Schuhe, oder Sandalen, deren Oberleder 
bloß die Zehen bedeckt, der Obertheil des Fußes iſt 
übrigens ganz bloß. So gehen fie, gleich demuͤthig 
Buͤſſenden, von Rabbock bis nach Mekkah, in die 
Nähe des Heiligthums, indem fie von der. fengenden. 
Sonnen⸗Hitze oft fo leiden, daß die Haut ihres Ruͤ— 
ckens und ihrer Arme ganz verbrannt iſt, und ihr 
Kopf ganz aufſchwillt.“ Pitt's Reiſen, d. 115. 
(B.) 
287. 

XXXIII, 6. Alſo thaͤten die Kinder 
Iſrael ihren Schmuck von ſich vor dem 
Berge Horeb, 

Die Ankuͤndigung des goͤttlichen Zorns war die 
Urſache, warum die Iſraeliten ihren Schmuck ab- 
legten. Auf aͤhnliche Weiſe pflegten bei den Roͤmern 
die wegen eines Vergehens Angeklagten ihren Kum— 
mer an den Tag zu legen. Es wurde ein Tag be- 


ſtimmt, da der Beklagte vor Gericht erſcheinen 


mußte. In der Zwiſchen⸗Zeit veraͤnderte er ſeine 
Kleidung, legte jede Art von Schmuck ab, 
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ließ ſich Haar und Bart wachſen, und gieng fo um— 
ber, um ſich die Gunſt des Volks zu erbitten. 
Adam's Roͤmiſche Alterthuͤmer. S. 87. (B.) 

| 288. 

XXXIII, 12. So du doch geſagt haſt: 
ich kenne dich mit Namen, und baft Gnade 
vor meinen Augen funden. 

Die Redensart: ich kenne dich mit Na: 
men, iſt von Monarchen erborgt, die nicht alle 
ihre Unterthanen, ſondern nur wenige Vertraute, wel⸗ 
chen fie den nähern Zutritt geſtatten, mit Namen 
kennen. Dieſelbe Redensart findet man noch in neue⸗ 
ren Zeiten im Morgenlande. So erzählt der Eng⸗ 
laͤnder, Robert Knox (Ceilaniſche Reiſebeſchrei⸗ 
bung S. 279. der deutſchen Ueberſ.), als er von 
den Cingaleſen verlangt habe, daß ſie ihm den Reiß, 
den er zu feiner täglichen Speiſe brauchte, roh brin- 
gen ſollten, damit er ihn ſich ſelbſt zubereiten koͤn⸗ 
ne; ſo haͤtten ſie dieß verweigert. „Es waͤre mir, 
ſagten fie, nicht anſtaͤndig, daß ich mein Eſſen mir 
ſelbſt zurichte, weil ich ja ein Mann waͤre, den 
der Koͤnig bei feinem Namen kenne, und den 
er naͤchſtens zu einer Ehrenſtelle erheben werde.“ 

289. e 

XXXIV, 15. Daß ſie dich nicht laden, 
und du von ihrem Opfer eſſeſt. 

Einen Theil von dem zu eſſen, was zum Opfer 
dargebracht wurde, ſcheint ein ſehr alter und allgemein 
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angenommener Gebrauch geweſen zu ſeyn. Darauf ſpielt 
Juvenal an, wenn er ſagt (Sat. XI, 83.), „vor— 
mals ſey getrockneter Speck fuͤr Feſttage aufbewahrt, 
oder an Geburtstagen Anverwandten vorgeſetzt worden, 
auch wohl dazu friſches Fleiſch, wenn ein Opfer 
ſolches gegeben habe.“) (B.) 
290. 

XXIV. 28. Und er war allda (auf dem Berge 
Sinai, Vs. 4.) bei dem Herrn vierzig Tage 
und vierzig Naͤchte; und aß kein Brodt 
und trank kein Waſſer. 

Aehnlich iſt die in den Buͤchern der Parſen auf— 
gezeichnete, und auch von mehreren alten Schrift— 
ſtellern erwaͤhnte Sage, daß Zoroaſter einige Jahre 
lang die eee Ormuzds auf einem Gebirge 


erhalten habe. S. Zoroaſters deben in Zen dave ſt a 
v. Kleuker III. Th. S. 20. 
291. 


XXXIV, 28. Und er ſchrieb auf die Ta— 
feln ſolchen Bund, die zehen Worte. 


Unter den zehen Worten werden die zehen 
Gebote verſtanden, die oben XX, 2 — 17. aufge⸗ 
zeichnet ſind. Dieſelbe Zahl von Geboten haben die 
Kalmuͤcken. „Die Pflichten, zu welchen zwar auch 


») Moris erat quondam! festis servare diebus 
Et natalitium cognatis ponere lardum, 
Accedente nova, si quam dabat hostia, carne. 
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das gemeine Volk, aber beſonders die Geiſlichkeit 
verbunden iſt, liegen in den Kalmuͤckiſchen zehen 
Geboten. Dieſe zehen Gebote unterſagen eben ſo 
viele ſchwarze oder grobe Suͤnden. Die drei erſten 


find Koͤrperſuͤnden, die vier folgenden heiſſen 


Zungenſünden, die übrigen Gemuͤths ſuͤnden. 
Das erſte Gebot unterſagt das Toͤdten aller Geſchoͤp⸗ 
fe; das zweite betrifft die Anmaßung unrechemaͤßi⸗ 
gen Gutes, das dritte alles Unrecht überhaupt: Das 
vierte Gebot (das erſte der Zungenſuͤnden) eifert 
gegen Luͤgen, das fuͤnfte gegen uͤble Nachreden, 
das ſechste gegen Zufugung von Angſt und Schre⸗ 
cken, das fiebente gegen leichtfertiges Geſchwaͤtz. Die 
drei letzten Gebote find gegen Rachgier, Streben nach 
fremden Guͤtern, und Fuͤhlloſigkeit fuͤr das Gute 
gerichtet.“ Bergmann's Nomaͤdiſche Streifereien 
unter den Kalmuͤcken, LI, Th. S. 72. 
392. 

XXXIV, 29. Da nun Mofe vom Berge 
Sinai gieng, hatte er die zwo Tafeln des 
Zeugniſſes in feiner Hand, und wußte nicht, 
daß die Haut ſeines Angeſichts glaͤnzte. 

So erglaͤnzte auf Pallas Athene Geheiß des 
Achileus Antlitz: 

Auch umkraͤnzte ſein Haupt mit Gewoͤlk die heilige Goͤttin, 


Goldenem, und ihm entſtralt' ein rings umleuchtendes 
Feuer. 


Ilias XVIII, 205. 


4 
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2934: 90 we. 
XXV, 22. Es brachten aber beide, 
Mann und Weib, wers williglich thaͤt, 
Hefte, Oh renrinken, Ringe und Spangen, 
und allerlei guͤlden Geraͤthe. 

„Es darf uns nicht befremden, bei einem aus 
Aegypten auswandernden Hirtenvolke ſo viele Koſt— 
barkeiten anzutreffen. Einmal waren die Iſraeliten 
nur zum Theil ein Hirtenvolk, denn nur einige 
Staͤmme hatten große Viehheerden, die übrigen nicht; 
und auch bei herumziehenden Hirten, wie wir aus 
der Geſchichte der Stammvaͤter wiſſen, waren Koft- 
barkeiten anzutreffen. Ein groſſer Theil der Nation 
hatte ſich in Aegypten auf Handwerke und Kuͤnſte 
legen muͤſſen; ihre erwerbſamen Haͤnde hatten ihnen 
auch wohl damals ſchon, mittels Tauſches und Han⸗ 
dels, Gold, Silber, Edelſteine, und andere Koſt⸗ 
barkeiten zugebracht. Man muß nicht glauben, daß 
bei den Drangſaalen der Sclaverei kein Ifraelit ſich 
auf ein oder andere Weiſe zu bereichern Mittel gefun⸗ 
den. Armuth iſt zwar die gewoͤhnlichſte Folge der 
Unterdruͤckung, aber nicht ohne Ausnahme; man laͤßt 
oft ſelbſt aus Klugheit auch dem, den man unter— 
druͤckt, und als Sclaven behandelt, noch manches 
Eigenthum; ja in buͤrgerlichem Sinne kann man 
ein Sclav, und doch dabei reich ſeyn. Was die 
Iſraeliten für Eigenthum beſaßen, an Vieh, Gold, 
Silber, u. dgl., war ja auch eben ein Band, an 
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welchem die Aegyptier ſie zuruͤckhalten konnten, da ſie 
hingegen, wenn ſie gar nichts Eigenes mehr beſeſſen 
hätten, auch ohne Pharaos Einwilligung, leichter haͤt⸗ 
ten loskommen moͤgen. So gewiß ſie bei ihrem Aus⸗ 
zug aus Aegypten eignes Vieh gehabt, ſo gewiß hat⸗ 
ten ſie auch eignes Gold und Silber. Viehzucht und 
Viehhandel, der bei einigen Stämmen noch betraͤcht— 
lich war, konnte ihnen, wie den Patriarchen, auch 
andere Quellen des Reichthums oͤffnen; zumal in 
einem Lande, wo die Einfuhr fremder Waaren ſo 
ſtark, die Neigung der Landeseinwohner hingegen zu 
auswaͤrtigem Handel gering war.“ Heß Geſchichte 
Moſes I. Th. S. 324. 4 


294. | 15 
XXXVIII, 3. Und machte das Hand faß 
von Erz gegen den Weibern, die vor 


der Thuͤr der Huͤtte des Stifts dieneten. 
Dieſe Stelle iſt vielmehr fo zu uͤberſetzen: „Und 
machte das Waſchbecken von Erz Gupfer), mit 
oder von den Spiegeln der Frauen, die vor 
dem Verſammlungszelt den Dienſt thaten.“ Die 
Spiegel der Alten beſtanden aus geſchliffenem Metall, 
und waren meiſtens conver. Daher ſagt Eli hu 
(Hiob XXVII, 18.): Wirſt du mit ihm die 
Wolken ausbreiten, die feſt ſtehen, wie ein 
gegoſſener Spiegel? Dergleichen metallne Spie⸗ 
gel waren nicht eine Zierrath der Zimmer, wie bei. 
uns, ſondern die Frauen trugen ſie in den Haͤnden. 
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Daher ſagt Kallimachus (Hymn. in Lavacr. 
Pall. vs. 21.) von der Venus, ſie habe um ihr Haar 
zu ordnen, das glanzende Erz (drauyda xa” 
Nolca) ergriffen. Cyrillus meldet (de adoratio- 
ne in spiritu et virtute T. I. C. II. p. 64.), die 
Aegyptiſchen Frauen hätten, wenn fie den Tempel be= 
ſuchten, in der einen Hand einen Spiegel, und in 
der andern eine Handpauke gehabt. Shaw (Hei: 
fen S. 241.) bemerkt, daß im Morgenlande Spie⸗ 
gel einen Theil des weiblichen Putzes ausmachen. 
„Die Mohriſchen (Arabiſchen) Weiber in der Bar— 
berei ſind ſo verliebt in ihren Schmuck, und beſon— 
ders in ihre Spiegel, die fie über die Bruſt haͤn— 
gen, daß ſie dieſelben nie ablegen, ſelbſt wenn ſie 
nach den Muͤhſeligkeiten des Tags mit einem Waſſer—⸗ 
kruge oder einem Schlauche aus einer Ziegenhaut, 
zwei oder drei Meilen weit gehen muͤſſen, um Waſ— 
fer zu holen.“ So pflegten auch die Ijſraelitiſchen 
Frauen ihre Spiegel bei ſich zu tragen, ſelbſt wenn 
ſie den Ort ihrer Jae Verſammlungen 
beſuchten. 

In manchen heidniſchen Tempeln dienten derglei- 
chen metallne Spiegel zu einem beſondern Gebrauch. 
„In der Mitte des Tempels ſteht haͤufig ein großer 
Spiegel von gegoſſenem und halb polirtem Metall, 
deſſen Zweck iſt, diejenigen, welche den Tempel be— 
ſuchen, daran zu erinnern, daß, ſo wie ſich in dem 
Spiegel ihre koͤrperlichen Makel treu darſtellen, ſo 


2 
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auch die geheimen Mängel und böfen Eigenfchaften 
ihres Gemuͤths den allſehenden Augen der unſterbli⸗ 
chen Götter offen und aufgedeckt da liegen.“ Thun⸗ 
berg’s Reiſe nach Japan, IV, 19. S. auch Ch ar⸗ 
din's Reiſen II. Th. S. 279. Goguet uͤber den 
Urſprung der Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſch. I. B. 
VI. B. 2. Kap. S. 353. der Edinburg. Ausg. und 
Uebereinſtimmung der Oſt-Indiſchen und Juͤdiſchen 
Gebraͤuche Art. XV. | 

Von den Spiegeln der Alten überhaupt findet man 
Nachrichten in folgenden Schriften: Eberhardus de 
Weihe, de Speculi origine, usu et abusu. 
Spanhemii Observationes in Callimachi Hy- 
mnum in lavacrum Palladis p. 615. Meursii Ex- 
ercitationes Criticae II. 2. 6. Histoire de l’Aca- 
demie des Inscriptions T. XXXIII. p. 140. Re- 
cherches sur les Miroirs des Anciens, par Me- 
nard, Beckmann's Geſchichte der Erfindungen 
III. Th. S. 154. 1 

Vgl. A. Th. Hartmanns die Hebraͤerin am 
Putztiſche und als Braut, II. Th. S. 240, fgg. 
III. Th. S. 246. 


Das dritte Buch Moſis. 


1 


Erſtes Kapitel, 


| 294. 

. Und lege ſeine Hand auf des 
Brandopfers Haupt. 

Durch dieſe Ceremonie legte der Opfernde dem Opfer⸗ 
thier gleichſam ſeine Suͤnden auf; vgl. unten XVI, 21. wo 
von dem Bock, der am großen Verſoͤhnungstage in die 
Wuͤſte geführt wurde, geſagt wird: Da foll dann 
Aaron feine beiden Hände auf ſſein Haupt 
legen, und bekennen auf ihn alle Miſſethat 
der Kinder Iſrael. So war es auch, wie Heros 
dot (II, 39.) meldet, bei den Aegyptiern uͤblich, daß 
der Opfernde von ſich und ſeinem Vaterlande das Boͤſe 
abbetete, und wuͤnſchte, daß es auf das Haupt 
feines Opferthiers fallen möchte, Daher aß kein Ae— 
gyptier den Kopf eines Thiers, ſondern verkaufte ihn 
entweder an Griechen, oder warf ihn in den Fluß. 

1I. Theil, 7 10 


— 
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II, 1. Wenn eine Seele dem Herrn 
ein Speisopfer thun will; fo foll es von 
Semmelmehl ſeyn. 

Weizenmehl von der beſten Art machte nicht 
nur bei den Juden, ſondern auch bei den Griechen 
einen Theil der Opfergaben aus. So heißt es von 
Eumäos (Odyſſ. XIV, 427.) 


— — — und die Erſtlinge weihte der Sauhirt 
Ringsumher von den Gliedern, das ſtrozende Fett 
umhaͤufend; 
Die nun warf er ins Feuer, beſprengt mit gelaͤutertem 
Mehle. 

Dieſes feine Mehl war, wie die Dacier bemerkt, 
aus geroͤſtetem Korn gemacht. Wenn die Alten et⸗ 
was aßen, das nicht als Opfer dargebracht war, ſo 
beſtreuten ſie es mit feinem Mehl, deſſen man ſich 
ſtatt der geheiligten Gerſte bediente, womit man die 
Opferthiere weihete. Da bei allen ihren Feſten den 
Göttern Ehrenbezeugungen erwieſen wurden; ſo war 
dieſes Beſtreuen mit feinem Mehl, welches von Eu— 
maͤos geſchah, eine religioͤſe Handlung. Gelaͤuterten 
Mehls bedienten ſich die Griechen bei ihren Hekatom⸗ 
ben zuweilen ſtatt der Thiere. Sie erfanden ein 
Mittel, die Goͤtter zu hintergehen, indem ſie nur ein 
einziges Thier opferten, und ftatt der übrigen kleine 
Bilder von Teig darbrachten. 5 . 
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296. 
II, 1. Und ſoll Oel darauf gießen, und 
Weihrauch drauf legen. 

Oel wurde, nach Maimonides, auf das Speis— 
opfer gegoſſen, es wohlſchmeckend zu machen. Die 
Heiden vermiſchten bei ihren Opfern nicht nur das 
Mehl mit Oel, ſondern goſſen daſſelbe auch auf das 
Fleiſch des geopferten Thiers, damit es auf dem Al 
tar brennte. So gießt Aeneas „in die flammenden 
Eingeweide fettes Oel“ (Aeneis VI, 254.).”) Auch 
Weihrauch wurde auf das Speisopfer geſtreuet. 
Dieß geſchah, um in den Vorhoͤfen der Stiftshuͤtte 
einen angenehmen Geruch zu verbreiten, welches we— 
gen des dort taͤglich verbrannten Fleiſches noͤthig war. 
Dieß pflegte auch bei den heidniſchen Opfern zu ge— 
ſchehen, wie unter andern aus einer Stelle des Ovids 
erhellt. ) R (B.) 
| | 297. N h | 

II, 4. Will er aber fein Speifeopfer 
thun vom Gebackenen im Ofen. 

Unter dem Ofen darf man ſich keinen Euro— 
paͤiſchen Backofen denken, ſondern einen ſolchen, wie 
ihn Niebuhr in folgender Stelle beſchreibt (Be— 
ſchreibung von Arabien S. 51.): „Auf dem Scif: 
| 10 * 

) Pingue superque oleum fundens ardentibus extis, 
*) Da mihi thura, puer, pingues facientia flammas, 
Quodque pio fusum stridat in igne merun. 


L. V Trist. Eleg. V, 11. 
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fe, mit welchem wir von Dsjidda nach Loheia fuh— 
ren, mußte einer von den Matroſen alle Nachmittage 
ſo viel Durra (eine Art Hirſe) als fuͤr einen Tag 
nothwendig war, auf einem laͤnglicht breiten, und auf 
der Oberflaͤche gekruͤmmten Stein, mit einem andern 
langen und runden Stein, naß reiben, und aus dem 
Mehl einen Teig, und platte Kuchen machen. Unter⸗ 
deſſen ward der Ofen geheizt. Dieſer war ein um— 
gekehrter großer Waſſertopf, etwa drei Fuß hoch, 
ohne Boden, rundum dick mit Leimerde beſchmiert, 
und auf einem beweglichen Fuß. Wenn der Ofen 
heiß genug war, ſo ward der Teig, oder vielmehr 
die Kuchen, inwendig an die Seiten des Ofens ange— 
klappet, ohne daß die Kohlen herausgenommen wur: 
den, und der Ofen ward zugedeckt. Nachher ward 
das Brod, da es fuͤr einen Europaͤer noch kaum halb 
ausgebacken geweſen feyn wuͤrde, herausgenommen, 
und ganz warm gegeſſen.“ Ein ſolcher als Ofen die— 
nender Topf von gebrannter Thonerde wird Tenür ge— 
nannt, wie Niebuhr unter mehreren andern Zuſaͤ— 
tzen zu ſeiner Reiſebeſchreibung meldet, die in J. D. 
Michaelis Oriental. Bibliothek. VII. Ty. S. 176. 
befindlich find. Der Name Tenür aber ift derfelbe, 
der in der obigen Stelle in der hebräifchen Urſchrift 
ſteht, für welchen Luther Ofen geſetzt har. Um fo 
weniger iſt es zu bezweifeln, daß ein ſolcher Topf, 
wie er von Niebuhr beſchrieben iſt, zu verſte— 
hen ſey. 
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| 298. 

II, 4. Kuchen von Semmelmehl un- 
geſaͤuert. 5 

Arvieux erzaͤhlt (Voy. dans la Palest. p. 
192.), die um den Berg Karmel wohnenden Araber 
pflegten Feuer in einem großen ſteinernen Topf anzus 
zuͤnden, und, wenn dieſer heiß geworden, Mehl und 
Waſſer durch einander zu mi ſen. Dieſen Teig le— 
gen fie mit der hohlen Hand an die Auffere Seite 
des Krugs, und da er ſehr duͤnn iſt, und auf der 
heiſſen Flaͤche von ſelbſt aus einander geht; ſo baͤckt 
er in einem Augenblick, und das ſo gebackene Brod 
iſt ſo duͤnn wie unſere Waffeln. Auch bedient man 
ſich der Steine oder Kupferplatten zum Backen (Po— 
cocks Beſchreib. des Morgenl. II. Th. S. 96.). 
In dergleichen Ofenkruͤgen wurden wahrſcheinlich die 
hier erwaͤhnten Kuchen gebacken. (B.) 

Vgl. die Sitten der Beduinen-Araber 
Anmerk. 25. S. 191. fgg., wo mehrere Nachrichten 
uͤber dergleichen Brodkuchen aus aͤlteren und neueren 
Reiſebeſchreibungen geſammelt ſind. 

299. 

II, 13. Alle deine Speisopfer ſollt 
du ſalzen, und dein Speisopfer ſoll nim— 
mer ohne Salz des Bundes deines Got— 
tes ſeyn; denn in alle deinem Opfer ſollt 
du Salz opfern. | 

Salz war bei den Alten das Sinnbild der Freund» 
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ſchaft und Treue; daher bedienten ſie ſich deſſelben 
bei allen ihren Opfern und Verträgen, Bruce er— 
waͤhnt eine Art Salz, das ſo hart ſey, daß es als 
Münze gebraucht werde, und von Hand zu Hand ge- 
he, ohne abgenutzt zu werden, eben ſo wenig als ein 
Stein. Ein Salzbund war eine Uebereinkunft, 
wobei man ſich des Salzes zum Zeichen der Bekraͤf⸗ 
tigung bediente. Der Baron von Tott erzaͤhlt in 
ſeinen Memoirs (I. Th. S. 214.) von einem Tuͤr⸗ 
ken, der ſeinen Umgang wuͤnſchte: „Bei ſeinem 
Weggang hatte er verſprochen, in Kurzem zuruͤck zu 
kehren. Ich war ihm bereits auf halbem Weg bis 
unten an die Treppe entgegen gekommen, als er ſte⸗ 
hen blieb, und ſich lebhaft an einen von meinen 
Leuten wandte; bring mir geſchwind, ſprach er, 
etwas Brod und Salz. Als dieſes herbeigebracht 
war, nahm er ein klein wenig Salz zwiſchen die 
Finger, ſtreuete es mit einer geheimnißvollen Geber⸗ 
de auf einen Biſſen Brod, und aß es mit feierli⸗ 
chem Ernſt, indem er dabei verſicherte, ich koͤnne 
mich nun auf ihn verlaſſen.“ Von Jacub Ben Laith, 
dem Stifter der Dynaſtie der Soffariden, der fruͤher 
Hauptmann einer Raͤuberbande war, wird erzaͤhlt, er ſey 
einſt des Nachts in einen Pallaſt eingebrochen, wo er eine 
reiche Beute gemacht. Als er eben im Begriff gewe⸗ 
ſen, ſie wegzutragen, ſey er mit dem Fuße an et⸗ 
was geſtoßen; da er es aufgehoben, und an ſeinen 
Mund gebracht, um es zu prüfen, fo habe er ge: 
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funden, daß es ein Klumpen Salz ſey: aus Religio— 
ſtaͤt, oder vielmehr aus einem Aberglauben ſeines 
Landes, wo das Volk Salz als ein Sinnbild und als 
ein Unterpfand der Gaſtfreundſchaft betrachtet, habe 
er feine Beute zuruͤckgelaſſen, und ſey weggegangen, 
ohne das geringſte mit ſich zu nehmen (Herbelot's 
Oriental. Biblioth. unter Jacub Ben Laith). 
Dieſe Meinung vom Salze findet man auch bei Ho— 

mer, der es (Ilias IX, 214.) das goͤttliche 
nennt. Und Plato nennt (nach einer Anführung Plut— 
archs Sympoſ. VI. B. 10. Kap.) Salz dasjenige, 
was den Göttern das Angenehmſte ſey (FeoQskeora- 
100). Plinius bemerkt (Naturgeſch. XXX. B. 
41. Kap.), Salz ſey eines der wichtigſten Beſtand— 
theile der Opfer, denn keines werde ohne das mit 
Salz vermiſchte Mehl dargebracht (quando 
nulla sacrificia confieiuntur sine mola salsa). 

(B.) 

Die Beduinen-Araber betrachten noch jetzt das 
Salz als Symbol und Unterpfand der Treue und der 
Urnverletzlichkeit eines Buͤndniſſes. „Fuͤr Brod und Salz 
haben ſie große Achtung. Wenn man bei ihnen ſpeiſet, 
und ſie wollen einen recht inſtaͤndig bitten, ſo ſagen 
ſie: thu' es um des Brodes und Salzes willen, das 
zwiſchen uns iſt. Beim Salz pflegen ſie auch etwas 
zu betheuern oder zu verneinen.“ Arvieux's Sit⸗ 
ten der Beduinen-Araber, S. 43. Ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Beiſpiel der Achtung der Araber fuͤr das Salz 
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erzaͤhlt Steph. Schulz in den Leitungen des 
Hoͤchſten nach feinem Rath auf den Reifen. 

durch Europa, Aſia und Afrika V. Th. S. 
246:: „Den ızten Junii (des Jahres 1754.) Zu 
Mittage war der Diakonus Joſeph Diab, der Schrei⸗ 
ber vom Zoll, bei Tafel. Dieſer erzaͤhlte bei Gele⸗ 
genheit des Salzes, welches auf dem Tiſch ſtunde, 
daß die Araber ſich deſſelben als eines Friedenszei⸗ 
chens bedienen, ſie ſollen es gern eſſen, aber nicht 
auf den Tiſch ſetzen. Er, der Joſeph Diab, war 
ſelbſt einmal in einer Caravane nach Babel (Bag⸗ 
dad) geweſen, da kommen ſie in eine Gegend, wo 
die Araber ihr Lager haben. Unter der Caravane be⸗ 
fand ſich ein reicher Kaufmann. Dieſer, ſobald er 
bemerkt, daß einer von den Arabern auf die Cara⸗ 
vane los gehen will, vergraͤbt ſein bei ſich habendes 
Geld in die Erde, und macht ein Feuer daruͤber;. 
darauf ſetzen ſich die andern bei dem Feuer zum Ef: 
ſen. Als nun die Araber ankamen, wurden ſie freund⸗ 
lich aufgenommen, und zum Eſſen eingeladen; ſie 
ſetzen ſich auch und eſſen. Da aber der Hauptmann 
das Salzfaß mit Salz ſtehen ſieht; ſo ſagt er zum 
Kaufmann: mein Schade iſt dein Vortheil; denn ich 
habe an einer Tafel geſpeiſt, auf welcher Salz ſtund, 
daher kann und darf ich dir nichts thun. Als nun 
die Caravane wieder aufbricht; ſo nimmt der Ara⸗ 
biſche Hauptmann nicht nur nichts von dem, was er 
hätte zu fordern gehabt; ſondern begleitete fie auch 
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mit feinen Leuten umfonft bis an den Euphrath, und 
übergab ſie der Begleitung des Paſcha von Bagdad, 
als Freunde von feinem Fuͤrſten Achfam. Nun mas 
ren fie in Sicherheit. — — — Bei den Arabern 
iſt es bei einer gemeinen Tafel nicht gebraͤuchlich, das 
Salz auf den Tiſch zu ſetzen; ſondern nur wenn ein 
Arabiſcher Fuͤrſt mit einem Paſcha ſich in Buͤndniß 
einlaͤſſet, welches dann Baret-milleh, d. i. Salz⸗ 
bund, genennet wird. Dieſes gehet alfo zu: der Ara— 
biſche Fuͤrſt, wenn er unter einem Paſcha wohnen 
will, ſendet ſeine Deputirte an denſelben ab, und 
laͤſſet anfragen, ob er in dem Lande als ein Bundes— 
genoſſe mit feinen Hütten wohnen duͤrfe? Verwilligt 
nun der Paſcha ſolches; ſo ſchickt er ſeine Deputir— 
ten an den Arabiſchen Fuͤrſten mit der Anzeige, daß 
ſie den und den Tag zuſammen kommen wollten; iſt 
der beſtimmte Tag da; ſo reitet der Paſcha dem 
Arabiſchen Fuͤrſten entgegen in das Blachfeld, wel— 
ches dieſer zu ſeiner Wohnung erwaͤhlet hat, und 
fuͤhret ihn nach ſeiner Reſidenz, darnach fragt der 
Arabiſche Fuͤrſt, wie viel er fuͤr die Bewohnung des 
Blachfeldes geben ſolle? Der Handel dauert nicht 
lange, und wird nur ohngefaͤhr berechnet nach der 
Groͤße des Arabiſchen Lagers; ſo bald er geſchloſſen 
iſt, ſo wird eine Mahlzeit zugerichtet, da denn ein 
Salzfaß mit einigen kleinen Stuͤcklein Brod in dem 
Saale von den Bedienten des Paſcha auf einer fla— 
chen Schuͤſſel herum getragen wird. Dem Paſcha 
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wird ſelche Schuͤſſel zuerſt vorgehalten, der denn ein 
Stüclein Brod nimmt „in Salz eintitſchet, zwiſchen 
beiden Fingern gegen den Arabiſchen Fürſten hält, 


und ausruft: Salam! d. i. Friede! ich bin deiner 


Freunde Freund, und deiner Feinde Feind. Nun 
wird die Schuͤſſel dem Arabiſchen Fuͤrſten praͤſentirt, 
der eben fo ein Stücklein Brod in das Salz titſchet, 
und dem Paſcha zuruft: Friede, ich bin deiner Freunde 
Freund, und deiner Feinde Feind! Nach dieſem 
geht die Schuͤſſel mit dem Brode an die Hauptleute 
des Arabiſchen Fuͤrſten, und an die vornehmſten Mi⸗ 
niſter des Paſcha, die es dann eben ſo machen wie 
ihre Principalen; doch nur bei der Annahme des 
Brodes ausrufen: Salam! Friede!“ 

Daß dieſe Gebraͤuche bei den Beduinen! Ara⸗ 
bern noch bis auf den heutigen Tag ſtatt finden, er— 
giebt ſich aus den neueſten Berichten uͤber dieſes Volk. 
Dom Raphael bemerkt (die Beduinen, oder Ara— 
ber der Wuͤſte II. Th. S. 59.): „So feindſelig 
auch die Beduinen gewoͤhnlich den Fremden behan— 
deln; fo giebt es doch Verträge, die, indem fie ihre 
Wildheit zuͤgeln, ihnen Geſinnungen, die ihrem Cha— 
rakter ganz fremd ſind, einzufloͤßen, und auf Augen⸗ 
blicke andere Menſchen aus ihnen zu machen ſchei⸗ 
nen. Eine Art dieſer Verträge wird dadurch geſchloſ⸗ 
fen, daß fie ſich einander einige Körner Salz mit klein 
geſchnittenen Stückchen Brod in den Mund ſtecken, 
Hund dabei die Worte ſagen: bei dem Recht des 
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Brods und des Salzes, oder auch nur, bei 
dieſem Salz und Brod, ich werde d ich nicht 
verrathen! Es wird kein Eidſchwur hinzu geſetzt; 
denn je heiliger ein Schwur zu ſeyn ſcheint, um deſto 
leichter verletzt ihn der Araber. Aber eine «auf ſolche 
Weiſe geſchloſſene Verbindung erhält bloß durch die 
Meinung ihre Kraft, und dieſe iſt in der That be— 
wundernswuͤrdig. Wenn man mit Jemand en Brod 
und Salz gegeſſen hat, fo würde es ein entſetzliches 
Verbrechen ſeyn, nicht nur ihn zu berauben, ſondern 
auch, nur das Geringſte von feinem Geyaf, oder 
von den Waaren, die er durch die Wuͤſte mit ſich 
fuͤhrt, anzuruͤhren. Fuͤr eine nicht geringere Abſcheu— 
lichkeit wuͤrde man die geringfte feiner Pßerſon zuge: 
fuͤgte Verletzung halten. Ein Araber, der ſich ein 
ſolches Verbrechen zu Schulden kommen ließe, wuͤrde 
als ein Niedertraͤchtiger angeſehen werden, der von 
Jedem Ahndung und Abſcheu zu erwarten hätte; er 
würde ſich ſelbſt veraͤchtlich erſcheinen, unt) feine 
Schande nie abwaſchen koͤnnen. Es iſt faſt ımerhört, 
daß ein Araber ſich mit einer ſolchen Schmach bela— 
den hätte. Sie weigern ſich nie, das Buͤnd niß des 
Brodes und Salzes zu ſchließen. Kann der Fremde, 
der in der Wuͤſte auf fie ſtoͤßt, oder in e in Lager 
kommt, oder bevor er aus einer Stadt abrei'ſet, ihrer 
Raubſucht dieſes Buͤndniß entgegenſetzen, fjo iſt fein 
Gepaͤck und ſein Leben, ſelbſt mitten in der Wuͤſte, 
ſicherer, als er es die erſten Tagereiſen unter der Ver— 
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antwortlichkeit von zwanzig Geißeln iſt. Der Araber, 
mit dem er Brod und Salz gegeſſen hat, und alle 
Araber deſſelben Stammes, betrachten ihn als Lands— 
mann und Bruder. Es giebt keine Art von Ehren- 
bezeugung, keine Beweiſe des Wohlwollens, die man 
ihm nicht erwieſe.“ 
8 300. | } 

VI, 13. Ewig foll das Feuer auf dem 
Altar brennen, und nimmer verloͤſchen. 

Eine Ceremonie, die mit dieſer Anordnung eine 
merkwuͤrdige Aehnlichkeit hat, erwaͤhnt Sir W. Jo⸗ 
nes in feiner Abhandlung über die Perfer: „Die 
Sagnicas (eine Hindu-Secte, die befonders zu Be: 
nares häufig iſt) zuͤnden, wenn fie in den Prieſterſtand 
treten, mit zwei Stuͤcken von dem harten Holze Semi 
ein Feuer an; dieſes laſſen ſie ihr ganzes Leben hindurch 
nicht ausgehen, ſondern bedienen ſich deſſelben bei ihren 
Hochzeitceremonien, bei der Darbringung feierlicher 
Opfer, zur Feier der Obſequien ihrer verſtorbenen 
Verwanidten, und endlich zu dem Feuer, womit ſie 
nach ihrem Tod ſelbſt verbrannt wurden.“ Asjatio 
Researches Vol. II. p. 60. N 

Auch mehrere heidniſche Voͤlker des Alterthums 
hatten ein immerwaͤhrendes heiliges Feuer, deſſen Ver— 
loͤſchen fuͤr eine ungluͤckliche Vorbedeutung gehalten 
wurde, rveshalb Perſonen angeſtellt waren, die es 
ſtets unterhalten mußten. Das wichtige Geſchaͤft der 
Roͤmiſchen Veſtalinnen war, auf das ſogenannte ewi⸗ 
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ge Feuer ſtets Acht zu haben, indem mann glaubte, 
daß das Verloͤſchen deſſelben den Untergang der Stadt 
bedeuten wuͤrde. Auch die Griechen unter hielten zu 
Delphi ein nie verloͤſchendes Feuer, und daſſelbe ge— 
ſchah bei den Perſern und mehreren alten Voͤlkern. 
S. Bochart's Hierozoik. I. Th. II. B. 35. Kap. 
Die Perſer beſonders unterhielten mit vieler Sorgfalt 
ſtets ein heiliges Feuer. Q. Curtius füge in feiner 
Beſchreibung des Heereszugs des Darius (V. B. 2. 
Kap.), das Feuer, welches fie das ewige nennen, 
ſey auf ſilbernen Altaͤren voraus getragen worden, ihm 
ſeyen die Magier gefolgt, Hymnen auf Perſiſche 
Weiſe ſingend, und dieſen dreihundert und fuͤnf und 
ſechszig in Scharlach gekleidete Juͤnglinge, nach der 
Zahl der Tage des Jahrs, S. aich Forbes's 
Oriental Memoirs, Vol. I. p. 110. (B.) 
301. 

VII, 8. Welcher Priefter Jemands 
Brandopfer opfert, des ſoll deſſelben 
Brandopfers Fell ſeyn, das er geopfert 
hat. 

Auch die Heiden uͤberließen die Felle der geo— 
pferten Thiere den Prieſtern, von welchen ſie aber 
einen aberglaͤubiſchen Gebrauch machten. Sie 
ſchliefen naͤmlich in ihren Tempeln auf ſolchen Fels 
len, in der Hoffnung, daß ihnen da im Traume 
kuͤnftige Dinge offenbart würden, Daher ſagt Bir: 
gil (Aen. VII, 86.): „Als hierher der Prieſter die 
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Gaben gebracht, und im Schweigen der Nacht, 
den Schlummer ſuchend, ſich auf der geſchlachteten 
Schaafe Felle gelagert hatte; da ſah er manche Bil— 
der, die wunderſam ihn umgaukelten, vernahm man- 
cherlei Stimmen, und genoß der Unterredung mit 
Göttern.“ ) Die Prieſter des Herkules erſcheinen 
bei Birgi I (Aen. VIII, 282.) in Felle gekleidet; und 
bei Lucian (von der Syr. Göttin, II, B. S. 913. 
der Benediet. Ausg.) wird der merkwürdige Ge— 
brauch erwahnt, daß der Opfernde auf das Fell des 
geopferten S chaafes knieete, und den „Kopf und 
die Füße des Opferthiers auf fein eignes Haupt legte. 
(B.) 
302. 

VII, 15. 16. Und das Fleiſch des Lob— 
opfers in ſeiinem Dankopfer ſoll deſſelben 
Tages geffein werden, da es geopfert iſt, 
und nichts über gelaffen werden bis an den 
Morgen. ch aber etwas über bleibet auf 
den andern Tag, ſoll mans doch eſſen. 


Die laͤngſte Zeit, die fuͤr den Genuß des Flei— 
ſches eines Mofſ aiſchen Re geſtattet war, war der 


) — — Huc dona sacerdos 
Quum tulit, et cacsarum ovium sub nocte silenti 
Pellibus incubuit stratis, somnosque petivit; 
Multa modis simulacra videt volitantia miris, 
Et varias audit voces, fruiturque deorum 
Colloquio.— — — 
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Tag, nachdem das geopferte Thier geſchlachtet wor— 
den; der Genuß deſſelben am dritten Tag wird fuͤr 
einen Graͤuel erklaͤrt (Vs. 17. 18.). Dieſe Vor— 
ſchrift konnte für ein fo heiſſes Klima unnoͤthig ſchei— 
nen, aber man muß ſich erinnern, daß das Trocknen 
des Fleiſches in dieſen Ländern nicht ungewoͤhnlich iſt, 
und daß dieſes zuweilen mit dem Fleiſch ſolcher Thiere 
geſchieht, die zum Behuf religioͤſer Gebraͤuche ge— 
ſchlachtet werden. Die Mohammedaner, welche nach 
Mekkah pilgern, müflen ein Schaaf opfern, von 
welchem ſie einen Theil opfern, einen andern Theil 
| ihren Freunden geben, und einen dritten zu ander: 
weitigem Gebrauch trocknen. Harmer, III. Th. 

S. 157. (B.) 

N 303. | 
XI, 2. Das find die Thiere die ihr eſ— 

ſen ſollt unter allen Thieren auf Erden. 
Die in dieſem Kapitel enthaltenen Verordnungen 
uͤber die reinen und unreinen Thiere haben eine merk— 
wuͤrdige Aehnlichkeit mit den Geſetzen des Menu über 
dieſen Punkt. Sie verbieten den Brahminen den Ge— 
nuß der Kameelmilch oder eines andern vierfuͤßigen 
Thieres, deſſen Huf nicht geſpalten ift, fleiſchfreſſende 
Vogel, die ſich in Städten aufhalten, ſolche, die mit 
dem Schnabel hacken; Vögel mit Schwimmfüffen, 
ſolche, die mit ſtarken Klauen verwunden, und die, 
untertauchen, um Fiſche zu verzehren; alle Amphibien 
die ſich von Fiſchen naͤhren; ferner zahme Schweine 
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und alle Arten Fiſche. Auſſerdem giebt es noch eine 
Menge anderer ähnlicher, und mit dieſen in Verbindung 
ſtehender Verbote. (B.) 

S. Prieſtleys Vergleichung der Geſetze des 
Moſes mit denen der Hinduer und anderer alten Na⸗ 
tionen (uͤberſetzt von Ziegenbein, Braunſchw— 
1801.), vierzehnter Abſchnitt S. 181. fag. 

„Ein uraltes Herkommen hatte die Thiere in 
reine und unreine, d. i. ſolche, die man zur Spei⸗ 
ſe, und ſolche, die man nicht zur Speiſe gebraucht, 
eingetheilt; ſchon in Noahs Geſchichte haben wir dieſen 
Unterſchied angetroffen (1 Moſ. VII, 2. 8. VIII, 20.). 
In Aegypten, wo es ſo viele geſunde Speiſen giebt, 
war es weniger noͤthig, hieruͤber Geſetze vorzuſchrei— 
ben. Und doch findet ſich, daß auch die Aegyptier 
viele Geſetze dieſer Art hatten, und daß ſie auch bei 
ihnen mit in die Religion verflochten geweſen. Auf 
den Reiſen durch das ſteinigte Arabien kam ein be⸗ 
ſonderer Grund hinzu. Haͤtte man da das Beſte, was 
die Natur aus dem Thierreiche darbot, ohn' Unterſchied 
zur Speiſe gebraucht (und dazu konnte die Verſuchung 
oft ſtark ſeyn); ſo waͤre wohl auch Ungeſundes und 
Unreinliches darunter geweſen, dergleichen etwa wilde 
Nationen, aus Mangel, oder aus Ungeſchicklichkeit, 
ſich beſſere Nahrung zu bereiten, genieſſen. Es ka— 
men bei dieſen Speiſegeſetzen auch noch andere Dinge 


in Betrachtung. Gewiſſe Arten von Vieh koͤnnen ſo 


unentbehrlich zum Feldbau, zum Tragen der Wgaren 
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oder in anderer Abſicht ſeyn, daß man ſie ſchon da— 
rum nicht zur Speiſe gebrauchen darf, mithin für, uns 
rein erklaͤren muß. Ueberdieß kennte bei gewiſſen 
Speiſeverboten auch die Abſicht ſtatt finden, die 
Iſraeliten anzuhaltnn, daß fie ſich dann deſto eher an 
die Producte des Landes Kanaan gewoͤhnen, und auf 
die Pflanzung derſelben bedacht ſeyn moͤgten. End⸗ 
lich, und dieß iſt wohl das vornehmſte, ward auch, 
hiebei auf die Beziehung geſehen, worin die Iſrae— 
liten im Gegenſatz gegen die Goͤtzendiener mit dem 
Gott Jehova, als fein abgeſondertes Volk ſtan— 
den. Und in ſo weit haͤngen die, Speiſegeſetze mit 
jenem großen Bande dieſes religioͤſen Staatskoͤrpers 
zuſammen. Sollten die Iſraeliten ein abgeſondertes 

Volk bleiben, beiſammen wohnen, und weder in noch 
auffer- ihrem Lande viel Umgang mit Goͤtzendienern 
haben, worauf ja nicht nur die Moſaiſche, ſondern 
auch die fruͤhern goͤttlichen Verfügungen, abzielten, fo, 
war dazu nichts dienlicher, als wenn auch ihre Spei— 
ſegewohnheiten von anderen Voͤlkern ihren abgiengen; 
denn ſo ſetzte ſchon dieß ſie auſſer Stand, Umgang 
und Tiſchgeſellſchaft mit ihnen zu unterhalten. Die 
Sache war um fo wichtiger, weil nach den Begrif— 
fen des Alterthums, Tiſchgeſellſchaft, Gemeinſchaft 
des Opferns, Theilnehmung an demſelben Gottes- oder 
Götterdienft, gar zu nahe zuſammen hiengen. Wer 
dieſe Sache nicht in dieſer ihrer faſt unvermeidlichen 
Verbindung, mit den Augen des Alterthums anſieht, 

II, Theil. Ir 
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kann die Wichtigkeit ſolcher Abſonderungsgeſetze nicht 
ſehen. Wir haben auch in Aegypten fo etwas gefun⸗ 
den. So abgeſondert in der Religion die Aegyptier 
waren, ſo ſehr waren ſie es in ihren Speiſeſitten, 
wegen der Verbindung, die dieſe Dinge 
mit einander hatten. Nicht nur mit Hebraͤern, 
als Viehhirten, ſondern auch mit den Griechen und 
andern Nationen, konnten, wie Herodot meldet, die 
Aegyptier nicht ſpeiſen. Wir treffen auch bei ihnen 
eine ſehr genaue Beſtimmung deſſen, was zu eſſen er 
laubt ſey, und was nicht, an. Gerade das, was 
wir bei Moſes finden. Es war aber nicht bloß aͤgy⸗ 
ptiſche Denkart; ſondern je mehr ſich irgend ein 
Volk aus religiofen Gründen abſonderte, je mehr 
Eignes in ſeiner Religion es hatte, deſto mehr gieng 
es auch (das finden wir durchgehends) in den uͤbri⸗ 
gen Sitten und Gebräuchen, vornehmlich aber in der 
Speiſeart von andern Voͤlkern ab, weil Eſſen und 
Trinken auf die Opferſache, und dieſe auf das uͤbrige 
der Religion die genaueſte Beziehung hatte; der 
Freundſchaften und Buͤndniſſe nicht zu gedenken, die 
bei den Alten meiſt bei Gaſtmaͤlern geſchloſſen, oder 
durch ſolche beſtaͤtigt wurden.“ Heß Geſchichte Mo⸗ 
ſes, I. Th. S. 478. fg. 


305. 
XI, 4. Was aber wiederkaͤuet, und 
hat Klauen, und ſpaltet ſie doch nicht, als 


3 B. Moſ. XL,4. No. 305. 163 


das Kameel, das iſt euch unrein, und 
ſollts nicht eſſen. 

Ueber das, was Moſes von dem Fuße des Ka— 
meels ſagt, bemerkt J. D. Michaelis: „Sowohl 
durch die aus Caſſel, wo in der Menagerie lebendige 
Kameele find, erhaltenen, als auch durch andere in 
den beſten Büchern gefundenen Nachrichten, bin ich 
im Stande, folgendes als zuverlaͤſſig zu ſagen: der 
Fuß des Kameels iſt oben voͤllig bis an das Bein 
geſpalten, und zwar in zwei Klauen, nicht, wie einige 
ſehr unrichtig ſagen, in vier oder fuͤnf Zehen. Dieſe 
Spalte geht freilich auch unten durch, aber nicht den 
ganzen Fuß lang, ſondern nur vorne; hinten iſt hin— 
gegen der Fuß unten nicht geſpalten, und es liegt 
noch uͤberdieß ein zuſammen haͤngender Ballen unter 
ihm, auf dem das Kameel geht.“ | 

Daß die Araber Kameelfleiſch zu eſſen pflegen, 
iſt ſchon früher (No. 111.) kuͤrzlich bemerkt worden. 
Rich. Pococke ſagt zwar (Beſchreib. des Morgen— 
lands I. Th. S. 324.): „Die Araber ſchlachten 
kein Kameel zur Speiſe; allein die Vornehmen un— 
ter den Tuͤrken eſſen das Fleiſch der jungen Kameele 
als eine ſehr ſchmackhafte Speiſe; wollen aber daſſelbe 
den Chriſten zu eſſen nicht verſtatten, vielleicht, damit 
die Zucht nicht zu ſehr vermindert werde.“ Hinge— 
gen ein ſpaͤterer in iedem Betracht trefflicher Beobach— 
ter, der laͤngere Zeit im Morgenlande gelebt hat, 
Alex. Ruffel, bemerkt (Naturgeſch. von Aleppo II. 
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Th. S. 32. der deutſch. Ueberſ.): „Das Kameel 
macht bei den Einwohnern der Stadt keinen Theil der 
Nahrung aus, aber von den Beduinen-Arabern wird 
ſein Fleiſch, ſo lang es jung iſt, ſehr geſchaͤtzt; und 
wird ein Kameel bei einer Karavane durch irgend. eis 
nen Zufall gelähmt, ſo wird es ſogleich zun Beſten 
der Geſellſchaft geſchlachtet.“ Daß Kameele von den 
Beduinen-Arabern gegeſſen werden, kann man ſelbſt 
aus Arabiſchen Schriftſtellern erſehen. In den Nach— 
richten welche Numairi von den Männern giebt, 
die ſich in den Zeiten vor Mohammed durch ihre 
Gaſtfreiheit auszeichneten, wird unter andern von Ha⸗ 
tem erzaͤhlt, ſein Vater habe ihm eine Heerde von 
Kameelen zu huͤten anvertraut, „Kaum hatte er ſie 
übernommen, fo ſah er ſich ſchon nach Gaͤſten um. 
Nachdem er ſich lang vergebens umgeſehen hatte, wur⸗ 
de er endlich drei Reuter gewahr, die den herzuei⸗ 
lenden fragten, ob fie feine Gaͤſte ſeyn konnten? Wie | 
koͤnnt ihr, antwortete Hatem, noch fragen? ſeht ihr 
nicht dieſe Heerde? Und unverzuͤglich eilte er, drei 
Kameele zu ſchlachten. Da ſagte der eine jener Reu— 
ter: wir ſind mit Milch zufrieden; willſt du uns aber 
ja ſtattlich bewirthen, fo iſt ein junges Kameel voͤllig 
hinreichend.“ Meidanii Proverbior. Arabicor. Pars, 
ed. H. A. Schultens, p. 138.) 


306. 


XI, 5. Die Kaninchen wiederkaͤuen 
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wohl, aber fie fpalten die Klauen nichtz 
darum ſind ſie unrein. 

Durch das hebraͤiſche Wort, welches Luther 
durch Kaninchen uͤberſetzt, wird vielmehr eine in 
Perſien, Syrien, Arabien und Palaͤſtina häufige Art 
von Feldmäufen bezeichnet, die von den Arabern Jer— 
bua oder Jarboa, und von Europaͤiſchen Natur: 
kundigen die Springmaus (Mus Iaculus und Di- 
pus Iaeulus Linn.), oder auch der Springer ge— 
nannt wird. Sie hat nahe am Halſe ſehr kurze Vor— 
derfuͤße, mit welchen fie die Erde nie berührt, ſondern 
ſie unter dem Halſe wie Haͤnde zuſammenzieht, daß 
ſie kaum geſehen werden. Dagegen ſind die Hinter— 
fuͤße dreimal laͤnger als die vordern, und halb ſo lang 
als der ganze Koͤrper. „Wir ſahen auch,“ ſagt 
Olearius (Perſian. Reiſebeſchreib. VI. B. 19. Kap. 
S. 388), „in dieſer Gegend, ſonderlich um Terki, 
eine ſeltſame Art Feld-Maͤuſe, welche auf Arabiſch 
Jerbuah genennt werden, find den Haſel-Mauſen 
nicht unaͤhnlich, an Größe und Farbe den Hamſtern, 
ſo in Sachſen, um Magdeburg und Aſchersleben mei— 
nem Vaterlande, ſich haufig finden, oder faſt dem 
Eichhoͤrnchen gleich, doch haben fie etwas ſchwarzbrau— 


nes Haar, und Koͤpfe als Maͤuſe, aber lange Ohren, 


vorn gar kurze, hinten aber gar lange Beine, koͤnnen 
nicht als nur Berge anlaufen, muͤſſen auf dem ebenen 
Lande gar langſam kriechen, daher ſie ſich meiſt mit 
Springen behelfen, in welchem ſie ſehr geſchwinde 


— 
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ſind; erheben ſich uͤber eine Elle hoch von der Erden, 
tragen den Schwanz, welcher glatt und lang als ei⸗ 
ner Ratzen, aber nicht fo dick, und vorn mit einem 
weiſſen Buͤſchlein uͤber den Rücken hinauf beuget, als 
wie man die Löwen zu mahlen pflegt; war, wenn ih⸗ 
rer etliche zugleich ſprungen, luſtig anzuſehen. Um 
Babylon und in Arabien ſollen derſelben viel ſeyn; 
werden von den Arabern gegeſſen!“ Ruſſel bemerkt 
(Naturgeſch. von Aleppo II. B. S. 24.), zu Aleppo 
werde der Jerbua nicht gegeſſen; „auch die Araber 
in der Naͤhe geben ſich die Mühe nicht, ihn zur 
Nahrung zu jagen; er wird aber zuweilen von den 
Baſſora-Karavanen geſpeiſt, wo die Araber haͤufig 
Gelegenheit haben, dieſe Thiere zu fangen. Das 
Fleiſch ſoll einen guten Geſchmack haben.“ Wiſſen⸗ 
ſchaftliche genaue Beſchreibungen dieſes Thiers aus 
eignen Beobachtungen geben Haſſelquiſt (Reiſe nach 
Palaͤſtina, S. 277.), Ruſſel a. a. O. Anmerk., und 
Bruce (Reife zur Entdeckung der Quellen des Nils, 
V. B. S. 128. der deutſchen Ueberſetz.). Bei letz⸗ 
terem heißt es unter andern: „Der Jarboa lebt als 
ein kleines unſchaͤdliches Thier in der Wuͤſte, iſt bei⸗ 
nahe in der Groͤße einer gemeinen Ratze, mit einer 


glatten glaͤnzenden Haut, von einer braunen, etwas 


goldgelben Farbe, mit ſchwarzen Spitzen an den Haa⸗ 


ren. Er iſt ſehr fett. Die Hinterbeine, Lenden, und 


ein Stuck des Ruͤckens werden von den Arabern ge- 
braten und geſpeiſet. Ich habe davon gegeſſen, und 
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finde weder an Farbe noch an Geſchmack einen Un— 
terſchied von Kaninchen; ſie ſchmecken nicht einmal 
ſo ſtrenge, als die letzteren.“ | 
307. 
XI, 6. Der Haſe wiederkaͤuet auch. 

„Der Haſe,“ bemerkt Michaelis zu dieſer 
Stelle, „hat keine ſolche Beſchaffenheit des Magens, 
als die wiederkaͤuenden Thiere zu haben pflegen. Fragt 
man Liebhaber der Jagd darum; ſo bekommt man 
ſelten einerlei Antwort. Da ich mich z. B. in Celle 
wegen des vorgegebenen Wiederkaͤuens der Kaninchen 
erkundigte, weil dort eine Kaninchen-Inſel iſt; bekam 
ich am zten Jan. 1762. zur Antwort: „Der hieſi— 
ge Kaninchenmeiſter verſichert, er wiſſe es ganz gewiß, 
daß weder die Hafen, noch die Kaninchen wieder 
kaͤuen.“ Und da ich wegen der Hafen bei einem 
Oberfoͤrſter, der eine große Forſt unter ſeiner Auf— 
ſicht hat, fragte; ſchrieb er mir am ten Juni 1763: 
„Der Haſe kaͤuet wirklich wieder. Ich nicht ſowohl, 
als verſchiedne Jagdbedienten, bei denen ich mich da- 
rum befragt, haben dieſes zum oͤftern anzumerken Ge— 
legenheit gehabt, wenn man des Abends ſpaͤt, oder 
des Morgens fruͤh ſich angeſtellt hat, um auf den 
Haſen zu ſchießen. Gemeiniglich pflegt der Haaſe, 
wenn er des Abends ins Feld, oder des Morgens in 
die Forſt eilet, ſich vor der Forſt eine geraume Zeit 
zu ſetzen, und man kann alsdann gar deutlich ſehen, 
daß er wiederkaͤuet, und nicht bloß mit dem Munde 
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fpielet. So viel iſt alſo wenigſtens gewiß, daß die 
Handlung, die er vornimmt, dem Wiederkaͤuen ſehr 
ähnlich ſie get; geſetzt, es iſt kein wahres Wiederkaͤuen, 
wie ich gern glaube, ſo ſcheint es doch, man nannte ſie im 
Hebraͤiſchen Wie derkaͤuen, denn die Sprache folgt 
in ihrem Gebrauch nicht immer dem Naturkenner.“ 
Nach Ruſſel (Naturgeſch. von Aleppo II. B. 
S. 20.) eſſen weder die Tuͤrken, noch andere Ein⸗ 
gebohrne in der Gegend von Haleb das Haſenfleiſch 
gern, die Araber ausgenommen, welche es auf fol⸗ 
gende Art zuzurichten pflegen: „Man graͤbt eine 
Grube in die Erde, fuͤllt ſie mit trocknem Buſch⸗ 
holze, wie es ſich in der Wuͤſte findet; und legt auf 
dieſes, wenn es ganz im Brand iſt, ohne alle weitere 
Zubereitung, ohne daß man ihn äbhaart, oder die 
Gedaͤrme ausnimmt, den Haſen; iſt das Feuer ab⸗ 
gebrannt, ſo ſcharrt man die Erde, welche man auf⸗ 
gegraben, und an dem Rand aufgeworfen hat, und 
welche nun durchaus heiß iſt, zuſammen und uͤber den 
Haufen, und: laßt ihn fo zugedeckt, bis er genug ge⸗ 
braten iſt; ſein eigner Saft mit ein wenig Salz 
macht die Bruͤhe, und Leute, welche dieſes Gericht 
geſpeiſt haben, finden es trefflich. Buffon fügt, 
nachdem er ſehr richtig bemerkt hat, daß man un⸗ 
ter den morgenlaͤndiſchen Voͤlkern nicht viel nach Ha⸗ 
ſenfleiſch frage, hinzu, es ſey in dem Mohammeda⸗ 
niſchen, ſo wie in aͤlteren Zeiten im Moſaiſchen Ge— 
fege verboten. Darinne, beſorge ich, irrt er ſich: 
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Schweinefleiſch hat Mohammed gewiß unterſagt, aber 
nicht Haſen. Die Armeniſchen Chriſten enthalten ſich aus 
Bedenklichkeiten ihres Glaubens vom Haſen. Die Arabi— 
ſchen Schriſtſteller machten nach dem Vorgang der Grie— 
chen einige phyſiſche Einwuͤrfe gegen Haſenfleiſch als Nah— 
rungsmittel (S. Bocharts Hierozoik. I. S. 998.).“ 
Ruſſel bemerkt noch, daß zu Haleb der Hafe 
und das Kaninchen den gemeinſchaftlichen Namen Ar- 
neb haben, der von dem hebraͤiſchen Namen des Ha⸗ 
ſen, Bes nicht verſchieden iſt. 
308. 
RC 7. und ein erb ee ſoll auch 
unrein ſeyn. N 2 ! 
Tacitus ſagt da, wo er von den Sitten und 
der Religion der Juden Nachricht giebt (Geſchichtb. 
V. B. 4. Kap.): „Des Schweins enthalten ſie ſich, 
in Andenken der Plage, womit einſt ſie ſelbſt die Raͤu— 
digkeit geſchaͤndet hatte, der dieß Thier unterworfen 
iſt.“ Der Grund des Verbots, Schweinefleiſch zu eſ— 
fen, war wohl auch ein diaͤtetiſcher. Denn ſchon 
Plutarch (in ſeiner Abhandlung uͤber Iſis und Oſi— 
cis) und Aelian (Thiergeſch. X. B. 16. Kap.) be⸗ 
merken aus Manetho, daß, wer Schweine eſſe, ohn— 
fehlbar mit Raude und Auſſatz behaftet werde. Dieß 
beftätigen neuere Aerzte. Michaelis ſagt (Mo— 
ſaiſch. Recht IV. Th. S. 190.): „Wer mit Haut⸗ 
krankheiten, ſollte es auch nur die gemeine Kraͤtze 
ſeyn, behaftet iſt, muß ſich, wenn er heil werden 
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will, des Schweinefleiſches enthalten. Man hat auch 
ſchon längft bemerkt, daß das Eſſen des Schweine⸗ 
fleiſches eine großere Empfaͤnglichkeit kraͤtziger Krank⸗ 
heiten zuwege bringt. Nun iſt unter den ganzen Him⸗ 
melsſtrich, darunter Palaͤſtina liegt, etwas noͤrdlicher, 
und etwas ſuͤdlicher, der Ausſatz eine einheimiſche Krank⸗ 
heit, und die Ifraeliten kamen mit dieſer Aegypten 
noch vorzuͤglich eignen Krankheit ſo ſehr behaftet aus 
Aegypten, daß Moſes manche den Ausſatz betreffende 
Geſetze geben mußte. Sollte dieſe Anſteckung ge⸗ 
ſchwaͤcht, und das Volk unter jenem Himmelsſtrich 
mittelmaͤßig vor Ausſatz bewahrt werden, ſo durfte 
Schweinefleiſch feine Speiſe nicht ſeyn.“ Daß auch 
die Saracenen oder Araber, die doch mehrere den 
Iſraeliten verbotene Speiſen genießen, ſich des Schwei⸗ 
nefleiſches enthielten, bezeugen Plinius (Naturgeſch. 
VIII, 52, und Hieronymus (wider Jovinian II. 
B. 6. Kap.), daher es ihren Sitten gemaͤß Mo⸗ 
hammed verbot (Koran Sur. II, 125. V, 4. und 
oͤfter). Mehrere andere morgenlaͤndiſche Voͤlker ge⸗ 
noſſen kein Schweinefleiſch. Von den Phoͤniciern 
meldet dieß Herodianus (V. B.), von den Aegy⸗ 
ptiern Herodot (II. 47.), von den Frauen Barka's 
in der Afrikaniſchen Landſchaft Cyrene gleichfalls He— 
rodot (IV, 186.), von den Aethiopiern Porphy⸗ 
rius, und von den Indiern Aelianus (Thiergeſch. 
XVI, 37.). Lafitau behauptet es von allen mittaͤ⸗ 
gigen amerikaniſchen Voͤlkern. S. die Allgemeine Ge⸗ 
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ſchichte der Lander und Völker von Amerika, wo es 
I. Th. S. 326. von dieſen Voͤlkern heißt: „noch 
weniger eſſen ſie das Fleiſch von Schweinen und La— 
mentins.“ Die Caraiben aber ſollen (nach II. Th. 
S. 850.) Schweine deshalb nicht genießen, weil ſie 
beſorgten, daß ſie eben ſo kleine Augen bekommen 
moͤgten, als die Schweine haben. 
309. 
XI, 19. Den Storch, den Reiger. 

Der Storch wird im Hebraͤiſchen vielmehr durch 
das Wort bezeichnet, welches Luther Reiger oder 
Reiher uͤberſetzt hat. Das vorhergehende hebraͤiſche 
Wort, wofuͤr in Luthers Ueberſetzung Storch ſtehet, 
bezeichnet eine in Aegypten und Palaͤſtina gemeine Art 
von Geyern, die von den Arabern noch jetzt mit dem— 
ſelben Namen benannt wird, den ſie im Hebraͤiſchen 
hat (Racham); (Vultur percnopterus Linn.). 
„Dieſer Vogel,“ ſagt Bruce (Reiſen V. B. S. 
167.), „findet ſich an verſchiednen Orten im füdli- 
chen Syrien und in der Barbarei, aber nirgends ſo 
haufig als in Aegypten und um Kairo. Die Euro: 
paͤer nennen ihn Pharao's-Henne oder Vogel. 
Es iſt eine kleine Geyerart, nicht viel größer als un— 
ſere Kraͤhe, ob er gleich wegen der Lange feiner Fluͤ— 
gel, und weil er den Hals ſehr aufrecht traͤgt, viel 
groͤßer ſcheint.. .... Ich hörte nie eine Stimme von 
ihm; gemeiniglich geht er allein, und ſitzt und geht 
öfter auf der Erde, als auf Bäumen. Das faulſte 
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und ſtinkendſte Aas iſt ihm das liebſte; er riecht da⸗ 
her auch ſehr ſtark, und geht geſchwind in Faͤulniß 
uͤber. Es iſt ein großes Verſehen gegen die Befehle 
und gegen die Policey, einen von dieſen Voͤgeln in 


der Nähe von Kairo zu tödten.““ Am genaueſten hat 


dieſen Vogel Haſſelquiſt beſchrieben Weiße nach 
Palaͤſtina S. 286. gg.). 9 


310. 

XI, 22. Von denſelben moͤgt ihr ef- 
fen, als da iſt: Arbeh mit feiner Art, und 
Salaam mit ſeiner Art, u. ſ. w. 

Durch die vier in dieſem Verſe von Luther un⸗ 
uͤberſetzt gelaſſenen hebraͤiſchen Worte werden eben fo 
viele Arten von Heuſchrecken bezeichnet. Dieſe find 
namlich, ſo auffallend dieß auch einem Europaͤer ſchei⸗ 
nen mag, im ganzen Morgenlande ein gar nicht un⸗ 
gewoͤhnliches Nahrungsmittel. „Diejenigen,“ ſagt 
Haſſelquiſt (Reiſe nach Palaͤſtina S. 226.), „wel⸗ 
che glauben, daß dieſes Inſect ein ungewöhnliches 
und unnatuͤrliches Eſſen ſey, koͤnnen nach Aegypten, 
Arabien und Syrien kommen, und wenn fie mit ei⸗ 
ner arabiſchen Mahlzeit vorlieb nehmen wollen „ noch 
jetzt unter den Gerichten eine Schuͤſſel mit gebratenen 
Heuſchrecken finden, wenn die Zeit kommt, da ſie 


*) Die Bedeutung mehrerer Vs. 13 bis 19. erwähnten 
Namen von Voͤgeln iſt hoͤchſt ungewiß; zu Bemerkungen 
uͤber andere derſelben wird ſich in der Folge Gelegenheit 
finden. 
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koͤnnen gefangen werden.“ In einer andern Stelle 
(S. 452.) ſagt er, er habe Chriſten, Armenier, 
Griechen, Kopten und Syrier gefragt, die theils 
in Arabien erzogen worden, theils in Syrien, um 
das rothe Meer und in Aegypten viel gereiſet; und 
alle haͤtten ihm verſichert, daß ſie es theils geſehen, 
theils gehört, daß die Heuſchrecken in Arabien eine 
gebraͤuchliche Speiſe wären. Endlich habe er von ei 
nem Scheikh in Kairo, mit dem er bekannt geworden, 
einem ſehr gelehrten und glaubwuͤrdigen Manne gehort, 
in Mekkah herrſche zuweilen Hungersnoth, wenn Ae⸗ 
gypten Mißwachs habe. In dieſem Falle raͤume man 
denn auch den Heuſchrecken einen Platz in den Spei— 
ſekammern ein. Man mahle fie auf Handmüͤhlen zu 
Mehl, oder zerſtoße fie in Steinmörfern zu Pulver. 
Dieſes Mehl vermiſche man mit Waſſer, mache ei— 
nen Teig oder einen Kuchen daraus, und backe ſie 
wie das gewoͤhnliche Brod. „Ich fragte,“ faͤhrt 
Haſſelquiſt fort, „ob ſie nicht ohne dieſen Noth— 
fall ein gewoͤhnliches Eſſen der Araber waͤren, und 
erhielt zur Antwort, ja, es ſey nichts ungewoͤhnli⸗ 
ches, die Araber Heuſchrecken eſſen zu ſehen, wenn 
auch keine Hungersnoth ſey. Sie kochen ſie erſt eine 
gute Stunde mit Waſſer, thun dann Butter dazu, 
und bereiten ſo die Heuſchrecken zu einer Art von Fri— 
caſſee, die nicht uͤbel ſchmecken ſoll.“ Shaw mel— 
det (Reiſen S. 166.), ſie ſeyen gebraten und mit 
Salz beſprengt an Geſchmack unſern Bachkrebſen nicht 
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unähnlich. Die obigen Nachrichten beſtaͤtigt Nie— 
buhr (Beſchreib. von Arabien S. 12% „Die 


Zugheuſchrecke iſt eben diejenige, ſo die Araber eſſen, 


und wie ich mich erinnere von Herrn Forskaͤl gehoͤrt 
zu haben, eben dieſelbe, welche man in Deutſchland 


geſehen hat. Ein Araber aus Lachſa, mit dem ich 


in Perſien reiſete, nannte mir folgende unter den Heu: 


ſchrecken, welche fein Vaterland beſuchen. Dsje- 


rad achmar, oder die rothe Heuſchrecke. Dieſe 
iſt bei ihrer Ankunft ſehr mager. Nachdem ſie ſich 
aber zum großen Schaden der Einwohner erholt hat, 


fo iſt fie ein Leckerbiſſen für die Araber. Auf dieſe 


folgt Dsjeràd cheifan, d. i. die leichte Heu— 
ſchrecke. Auch dieſe kommt mager nach Lachſa, und 
wird, nachdem ſie eine Zeitlang gute Nahrung ge— 
habt hat, die fette Heuſchrecke genannt, und dient 


den Arabern auch zur Speiſe. Zu Basra nannte 


man die Heuſchrecke, welche die Araber am liebſten 


eſſen, Mukn. Man ſetzte noch dazu, daß dieſes⸗ 


das Weibchen, und ſehr fett und voller Eyer, und 


daß ſie fuͤr Maͤnner eine ſtaͤrkende Speiſe ſey. Das 


Maͤnnchen von Mukn ſey mager, und werde daher 
in Basra nicht viel zum Eſſen geſucht. Es iſt zwar 
den Europäern eben fo unbegreiflich, daß die Araber 
Heuſchrecken mit Vergnuͤgen eſſen, als es den Ara— 
bern, die niemals mit Chriſten Umgang gehabt, un⸗ 
glaublich iſt, wenn man ihnen erzählt, daß die Chri- 
ſten Auſtern, Krabben, Krebſe u, dgl. als eine an⸗ 
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genehme Speiſe genießen. Indeß iſt das eine ſo ge— 
wiß als das andere. Die Heuſchrecken werden in al— 
len arabiſchen Städten von Babelmandeb an bis 
Basra auf Schnuͤren gezogen zu Markte gebracht. 
Auf dem Berge Sumara ſah ich einen Araber, der 
ſich einen ganzen Sack voll geſammelt hatte. Man 
hat verſchiedene Manieren ſie zuzubereiten. Ein Ara— 
ber in Aegypten, von dem wir verlangten, daß er 
gleich in unſerer Gegenwart Henyſchrecken eſſen ſolle, 
warf ſie auf eine gluͤhende Kohle „und nachdem er 
ſie hinlaͤnglich gebraten zu haben glaubte, faßte er 
ſie bei den Springfuͤßen, und dem Kopfe, und 
verzehrte den Reſt auf einen Biß. Wenn die Ara- 
ber eine große Menge Heuſchrecken haben; ſo braten 
oder doͤrren ſie ſie in einem Ofen, oder kochen und 
eſſen ſie mit Salz. Der Conſul Lucas, welcher ſich 
einige Jahre zu Sale aufgehalten, und daſelbſt den 
Verſuch ſie zu eſſen gemacht hatte, hat dem Herrn 
Conferenzrath Waſcherslebe verſichert, daß ſie ohn— 
gefaͤhr eben ſo ſchmecken, als unſere kleinen geraͤu— 
cherten Bretlinger, welche von Erkernfoͤrde aus Hol— 
ſtein kommen. Die Araber im Koͤnigreich Marocco 
kochen die Heuſchrecken, und doͤrren ſie auf den Daͤ— 
chern ihrer Haͤuſer. Man ſieht davon große Koͤrbe 
voll auf dem Markte. Herr Lucas hat weder in Sale, 
noch in Aegypten oder Arabien gehoͤrt, daß der Genuß 
der Heuſchrecken ungeſund ſey, und geflügelte Hundslaͤuſe 
oder Hundsmuͤcken zuwege bringe (wie Roͤſel in ſei⸗ 
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nen Inſekten-Beluſtigungen behauptet). Die Juden 
in Jemen eſſen die Heuſchrecken eben ſo gerne, als 
die Mohammedaniſchen Araber, und behaupten, daß 
die Vogel, welche Gott den Kindern Sfrael in die 
Wuͤſte geſandt habe, nichts anders als Heuſchrecken 
geweſen waͤren. Die Türken ſcheinen noch keinen Ge— 
ſchmack an Heuſchrecken gefunden zu haben; fie wer= 
den deswegen ſchon in Bagdad, Moſul, Diarbeke 
und andern Graͤnzſtaͤbten von Arabien allein von ge⸗ 
bohrnen Arabern, oder gar nicht genoſſen. Die Heu⸗ 
ſchrecke Duͤbbe oder Duͤbben iſt in Oman, Lach⸗ 
ſa und zu Basra bekannt; ſie wird aber nirgends 
gegeſſen. Man ſagte zu Basra, daß ſie Durchlauf 
und Reiſſen im Leibe verurſache.“ 
311. 5 | 

XI, 33. Allerlei erden Gefäß, wo 
ſolcher Aas eins drein faͤllt, wird alles 
unrein, was drinnen iſt, und ſollts zer— 
brechen. 1 20 f 
Die Sorgfalt, mit welcher die Juden auf ce⸗ 
remonielle Reinheit halten, iſt ſehr groß. Mit einer 
ins Kleinliche gehenden Aufmerkſamkeit unterſuchen ſie 
alle für den haͤuslichen Gebrauch beſtimmte Gefäße, 
damit jede Verunreinigung vermieden werde. Leo von 
Modena ſagt (S. 8.), daß alle Gefaͤße, in wel⸗ 
chen ſie die Speiſen zurichten und auftragen, neu 
ſeyn muͤſſen. Sie beſorgen, daß in einem andern 
Gefäße verbotene Speiſen zubereitet oder aufgetragen 
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worden ſeyn koͤnnten, und daß ſich der Dunſt der: 
ſelben in die Maſſe des Gefaͤßes gezogen haben konne. 
Iſt es von Metall oder Stein, wo dieſes nicht mög: 
lich iſt, ſo bedienen ſie ſich deſſelben, nachdem ſie es 
entweder ins Feuer geſetzt, oder in Waſſer geſotten 
haben. Dieß thun ſie wegen des Verbots verſchiede— 
ne Arten von Fleiſch zu eſſen. (B.) 
312. i 
XI, 35. Es ſey Ofen oder Keffel, 

Das hebraͤiſche Wort, welches durch Keffel 
uͤberſetzt iſt, ſcheint vielmehr eine Art von Caſſerol— 
Loch, oder ein rundes Loch in der Erde zu bedeuten, 
worinne die Morgenländer zu backen, zu kochen und 
zu braten pflegen. Die Seltenheit von Feuerungs⸗ 
Materialien noͤthigt ſie, damit ſehr ſparſam umzu— 
gehen. Rauwolf (S. 192.) giebt folgende Nach- 
richt von ihrer Vorrichtung zum Kochen: „Sie ma— 
chen in ihren Zelten oder Haͤuſern eine Hoͤhle, ohn— 
gefaͤhr anderthalb Fuß tief, worein ſie ihre irdenen 
Toͤpfe und Geſchirre mit Speiſen, wohl zugemacht, 
ſetzen, ſo daß ſie etwa die Haͤlfte uͤber die Mitte 
einnehmen. Drei Vierteltheile belegen ſie mit Stei— 
nen umher, und ein Viertel bleibt offen. Durch 
dieſe Oeffnung werfen ſie getrockneten Miſt hinein, 
der ſogleich brennt, und eine ſolche Hitze giebt, daß 
der Topf eben ſo heiß wird, als ſtuͤnde er in einem 
Haufen gluͤhender Kohlen. So kochen ſie ihre Speiſe 
mit einem kleinen Feuer geſchwinder als wir die unſ— 

II. Theil. 12 
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rigen bei einem großen auf unſern Heerden.“ Da 
die Iſraeliten eben ſo viele Urſache haben mußten, 
ihre Feuerungs-Materialien zu ſparen, als irgend ein 
anderes Volk, beſonders wahrend der Zeit, da ſie 
in der Wuͤſte herum zogen; fo halt Harmer (I. Th. 
S. 242.) die eben mitgetheilte Nachricht fuͤr eine 
genuͤgendere Erlaͤuterung der obigen Stelle, als man 
in irgend einem Commentar findet. (B.) 

Was unter dem Ofen in der obigen Stelle zu 
verſtehen ſey, iſt bereits zu II, 4. Nr. 297. Wii, 
worden. 

3825 

XIII, 2. Wenn einem Menſchen an der 
Haut feines Fleiſches etwas auffaͤhret 
als wollte es ein Ausſatz werden. 

Der Ausſatz, eine anſteckende und fuͤrchterliche, 
den menſchlichen Körper langſam zerſtoͤrende Krank⸗ 
heit, die beſonders in Aegypten und Syrien, aber 
auch in heiſſen Landern anderer Welttheile gewöhnlich 
iſt, pflegt auf die in obiger Stelle beſchriebene Art. 
ſich zuerſt zu zeigen. Peyſſonel, ein Franzoͤſi⸗ 
ſcher Arzt, der im Jahre 1756. von ſeiner Regie⸗ 
rung nach der Inſel Guadeloupe geſandt wurde, um 
den dort ausgebrochenen Ausſatz zu unterſuchen, ſchrieb 
in ſeinem Bericht vom 3. Febr. 1757. (in Michae- 
lis Moſaiſch. Recht IV. Th. S. 224. Anmerk.): 
„Der Anfang des Ausſatzes iſt unmerklich, es er— 
ſcheinen nur etliche wenige ſchwaͤrzlich⸗roͤthliche Flecken 
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auf der Haut der Weiſſen; an den Schwarzen aber 
waren fie kupferroth. Dieſe Flecken find anfangs we— 
der mit Schmerz, noch irgend einem andern Zufall 
verbunden; man kann ſie aber durch kein Mittel 
wegbringen. Die Krankheit nimmt unvermerkt zu, 
und faͤhrt einige Jahre lang fort, ſich mehr und 
mehr auszuweiſen. Die Flecken werden groͤßer, und 
breiten ſich ohne Unterſchied uͤber die Haut des gan⸗ 
zen Leibes aus. Sie ſind bisweilen etwas erhaben, 
jedoch flach. Wenn die Krankheit zunimmt; ſo 
ſchwillt der obere Theil der Naſe auf, die Naſen— 
loͤcher werden groͤßer, und die Naſe ſelbſt weich. 
An den Kinnbacken erſcheinen Erhebungen; die Au⸗ 
genbraunen ſind aufgetrieben, die Ohren werden 
dick, das Aeuſſerſte der Finger, wie auch die Fuͤße 
und Zehen, ſchwellen, die Naͤgel werden ſchuppig, die 
Gelenke an Haͤnden und Fuͤßen geben ſich auseinan⸗ 
der und ſterben ab, in der flachen Hand und an den 
Fußſohlen finden ſich tiefe trockne Geſchwüre, die 
ſtark zunehmen, und dann wieder vergehen. Kurz, 
wenn die Krankheit ihren letzten Auftritt macht, ſo 
wird der Kranke ſcheußlich, und zerfaͤllt in Stuͤcken. 
Alle dieſe Zufaͤlle finden ſich mit ſehr langſamen 
Schritten ein, und erfordern oft viele Jahre, ehe ſie 
alle eintreten; der Kranke hat keine heftigen Schmer— 
zen, doch fuͤhlt er an ſeinen Haͤnden und Fuͤßen eine 
Art von Erſtarrung. Dieſe Leute werden die ganze 
Zeit hindurch in den gewoͤhnlichen natuͤrlichen Verrich— 


er 


3:7 


* 


180 3 B. Mof. XIII, 2. No. 313. 


tungen nicht gehindert: ſie eſſen· und trinken, wie ſie 
vorher zu thun pflegten, und ſelbſt dann, wenn das 
Abſterben ihnen Finger und Zehen weggenommen hat, 
iſt doch der Verluſt des abgeſtorbenen Theils die ein« 
zige Folge, denn die Wunde heilt von ſelbſt, ohne 
Eur und Arznei, wieder zu. Aber wenn die armen 
Leute in die letzte Periode der Krankheit kommen, ſo 
ſind ſie abſcheulich verunſtaltet, und ſehr mitleidens⸗ 
wuͤrdig. Man hat bemerkt, daß dieſe Krankheit noch 
andere ſchreckliche Eigenſchaften hat, als erſtlich, daß 
ſie erblich iſt, und daher einige Familien mehr als 
andere von ihr angegriffen werden; zweitens, daß ſie 
anſteckend iſt, indem ſie durch den Beiſchlaf, auch 
wohl durch lange fortgeſetzten Umgang fortgepflanzt 
wird; drittens, daß ſie unheilbar iſt, oder doch 
wenigſtens noch keine Mittel zu ihrer Heilung ausge- 
funden ſind. Eine ſehr gerechte Furcht, von dieſer 
grauſamen Krankheit angeſteckt zu werden, die Schwie⸗ 
rigkeit, die angeſteckten Perſonen zu erkennen, ehe die 
Krankheit zu ihrer Vollkommenheit gelangt iſt, die 
Lange der Zeit, da fie wegen der Sorgfalt der Kran— 
ken fie geheim zu halten verborgen bleibt, die Unge— 
wißheit der Zufälle im Anfang, die ſie von andern 
Krankheiten unterſcheiden ſollten; verurſachten bei al— 
len Einwohnern dieſer Inſel eine auſſerordentliche 
Furcht. Sie hatten ſich unter einander im Verdacht, 
weil Tugend und Stand nicht gegen dieſe grauſame 
Geißel ſchuͤtzten. Sie nannten dieſe Krankheit den 
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Ausſatz, und uͤberreichten den Befehlshabern und 
Aufſehern verſchiedene Bittſchriften, worinne ſie ihnen 
alle jene oben gemeldeten Umſtaͤnde vorſtellten, das 
gemeine Beſte, die Unruhe, welche das Mißtrauen 
in dieſem neu angebauten Lande verurſachte, die Be— 
ſchwerden und den Haß, ſo dergleichen Beſchuldigun— 
gen unter ihnen veranlaſſeten, die Geſetze, die vor— 
dem wider Ausſaͤtzige gemacht worden, und ihrer 
Verſtoßung aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Sie 
verlangten eine allgemeine Beſichtigung aller, die die— 
ſer Krankheit wegen verdaͤchtig waͤren, damit die, 
ſo man angeſteckt befinden wuͤrde, in beſondere Laza— 
rethe, oder an einige abgeſonderte Oerter gebracht 
werden moͤgten.“ Alles was dieſe forderten, und ih— 
nen auch zugeſtanden wurde, findet man in den den 
Ausſatz betreffenden Geſetzen, welche das dreizehente 
Kapitel enthaͤlt, verordnet. 

4 314. 

XIII, 4. 5. 6. Wenn aber etwas eiter— 
weiß iſt an der Haut ſeines Fleiſches u. ſ. 
w.; ſo ſoll der Prieſter denſelben verſchlie— 
Gen ſieben Tage, und am ſiebenten Tage 
beſehen u. ſ. w. 

„Ganz fo handelte man auch auf der Inſel Bar— 
bados, als da der Ausſatz ausbrach, den Hilla— 
ry beſchrieben hat (Observations on the changes 
of the air and the concomitant epidemical di- 
seases in the island of Barbadoes, Lond. 1759.); 
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man verſchloß die Kranken ſteben Tage lang, nach 
deren Verlauf es ſich zeigte, ob es der wahre Aus- 
ſatz war, oder bloß eine groͤbere Afrikaniſche Kraͤtze, 
die man dort Crocrow nennt. Man beſtrich auch 
die Flecken mit oleo Tartari per deliquium; ver- 
ſchwanden fie, fo waren es gewoͤhnliche unſchaͤdliche 
Flecken; blieben ſie, oder kamen bald wieder, fo war 
es der Ausſatz. Die wahren Ausſatzflecke kann, wie 
auch Peyſſonel bezeugt, nichts wegnehmen, ſon⸗ 
dern ſie bleiben immer.“ Michaelis 1 d. E ‘ 
315} 

XIII, 38. 39. Wenn einem Mann oder 
Weib an der Haut ihres Fleiſches etwas 
eiterweiß iſt, und der Prieſter ſieht da- 
ſelbſt, daß das eiterweiß ſchwindet, das iſt 
ein weiſſer Grind in der Haut aufgegangen 
und er iſt rein. 

Das hebraͤiſche Wort, welches Luther weiſ— 
fer Grind überfeßt hat, iſt Bohak, und mit 
demſelben Worte bezeichnen die Araber jetzt ei⸗ 

ne Art des Ausſatzes, von welchem Nie buhr 
| ſagt (Beſchreib. von Arabien S. 135.): „Bohak 
iſt weder anſteckend, noch gefaͤhrlich. Ein ſchwarzer 
Knabe zu Mochha, der mit dieſem Ausſatz behaftet 
war, hatte hin und wieder auf dem Leibe weiſſe 
Flecken. Man ſagte, daß der Gebrauch des Schwe⸗ 
fels dieſem Knaben auf einige Zeit geholfen, die 
Krankheit aber nicht vollig gehoben haͤtte.“ Und 
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weiter unten ſetzt er aus Forskals Papieren folgen- 
des hinzu: „1763. den ısten May ſahe ich ſelbſt 
den Ausſatz Bohak bei einem Juden zu Mochha. 
Die Flecken dieſes Ausſatzes ſind von ungleicher 
Groͤße. Sie haben keinen Glanz; ſie ſind unmerk— 
lich hoͤher als die Haut, und veraͤndern die Farbe der 
Haare nicht. Ihre Farbe iſt dunkelweiß, oder et⸗ 
was roͤthlich. Die uͤbrige Haut desjenigen Ausſaͤtzi— 
gen, welchen ich ſahe, war ſchwaͤrzer, als die Lan- 
deseinwohner zu feyen pflegen, die Flecken aber wa— 
ren nicht ſo weiß als die Haut der Europaͤer, wenn 
ſie nicht von der Sonne gebrannt iſt. Die Flecken 
dieſes Ausſatzes zeigen ſich nicht auf den Haͤnden und 
nahe an dem Nabel, aber wohl am Halſe und im 
Geſicht, doch nicht auf dem Theil des Geſichtes, 
welcher ſtark mit Haaren bewachſen iſt. Sie breiten 
ſich nach und nach aus. Bisweilen bleiben ſie nur 
zwei Monate, bisweilen auch wohl ein bis zwei 
Jahre, und vergehen nach und nach von ſelbſt. 
Dieſe Krankheit iſt weder anſteckend noch erblich, und 


verurſacht dem Korper gar keine Unbequemlichkeik.“ 


Daraus ergiebt ſich, warum ein mit Bohak behaf— 
teter in dem obigen Geſetz nicht für unrein erklaͤrt 
wird. 
316. 8 
XIV, 9. Und am ſiebenten Tage ſoll 
er alle ſeine Haare abſcheeren, auf dem 
Haupte, am Barte, an den Augenbrau— 
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nen, daß alle Haar abgeſchoren ſeyn, und 
ſoll ſeine Kleider waſchen, und ſein Sleiſch 
im Waſſer baden; ſo iſt er rein. 

Ein Hindu wird durch verſchiedene Umftänbe 
unrein, und während dieſes Zuſtandes muß er ſich 
aller veligiöfen Ceremonien enthalten, und darf ſich 
weder ſcheren, noch die Naͤgel abſchneiden. Die 
Reinigung beſteht darinne, daß er ſich das Haupt 
abſchert, ſich badet „ und reine Kleider anzieht. 
Ein Hindu wird unrein durch den Tod ſolcher Perſo— 
nen, die mit ihm durch die Geburt verwandt ſind. 
Stirbt ein Kind, ehe es Zaͤhne hat; fo badet ſich 

Familie ſogleich, und wird rein. Stirbt ein 
Kind, ehe ihm die Ohren durchbohrt ſind; ſo bleibt 
die Familie eine Nacht unrein. Gebiert eine Frau 
vor der Zeit; ſo wird die Familie auf zehen Tage 
unrein. Nach einer Geburt werden alle Familien⸗ 
Glieder in gerader Linie unrein. Ein Weib, das ihre 
Zeit hat, iſt drei Tage lang unrein; aber am fuͤnf⸗ 
ten Tage kann ſie, nachdem ſie ſich gebadet hat, an 
teligiofen Ceremonien Theil nehmen. In Krankheit 
wird jede Perſon als unrein in gewiſſem Grad be- 
trachtet, und von jeder gottesdienſtlichen Handlung 
iſt ein Kranker gänzlich aus geſchloſſen. (Ward.) 

317. 

XIV, 35. Es ſiehet mich an, es ſey ein 
Ausſatzmaal an meinem Haufe, f 

Unter dem Ausfagmacl eines Hauſes wird 
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wahrſcheinlich der Salpeterfraß verſtanden, dem 
beſonders in Aegypten die Häufer unterworfen find, 
wie Volney bemerkt (Reiſen I. Th. S. 62. der 
vierten Ausgabe): „Bei dieſer Trockenheit iſt noch 
die Luft mit Salz geſchwaͤngert, wovon man allent— 
halben Beweiſe findet. Die Steine ſind von Natrum 
benagt, und an feuchten Orten trifft man lange 
Salzkryſtalle an, die man für Salpeter halten koͤnnte. 
Die Mauern des Jeſuitergartens zu Kairo, die aus 
Leimen und Ziegelſteinen beſtehen, ſind allenthalben 
mit einer Rinde dieſes Natrums uͤberzogen, die ſo 
dick als ein Laubthaler find.‘ Einer ähnlichen in un- 
ſerm Klima nicht ſeltnen Krankheit der Mauern ge— 
denkt Faber (Archäologie der Hebraͤer I. Th. S. 
362.) unter dem Namen Mauerſalz. „Es findet 
ſich haͤufig an feuchten Mauern, die auf einem waͤſ— 
ſerichten Boden ſtehen, oder des Winters gebauet 
und nicht ausgetrocknet ſind. Es tritt wie ein Reif 
an der Mauer heraus, treibt den Kalch in Geſtalt 
großer Beulen in die Hoͤhe, und durchfrißt ihn der— 
geftalt, daß er herabfaͤllt und tiefe Gruben zuruͤcklaͤßt. 
Man bemerkt auch an ſolchen Waͤnden gruͤnlichte und 
andere Flecken. Nimmt die Feuchtigkeit zu; ſo geht 
dieſes Salz in Waſſer über, welches an den Waͤn— 
den herabfließt. Die Tapeten, und alles, was in ei— 
nem ſolchen Zimmer in der Nähe iſt, Kals Betten 
und dergleichen, verfaulen. Wenn man auch den 
Kalch ganz abſchabt, und von neuem uͤbertünchet; 
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ſo hilft es doch nichts: der Mauerfraß kommt im⸗ 
mer wieder. Das einzige Mittel welches in dieſem 
Falle noch uͤbrig bleibt, iſt dies, eine ſolche Mauer 
niederzureiſſen, und eine andere trockene, beſonders von 
Backſteinen, an deren Stelle aufzuführen.“ Daher 
befiehlt Moſes (Vs. 45.), im aͤuſſerſten Falle ein 
mit dem Ausſatze behaftetes Haus abzubrechen. 
a 318. 

XV, 13. Und ſein Fleiſch mit en 
dem Waſſer baden. 

Es wird hier ausdruͤcklich befohlen, gh in flie⸗ 
ßendem Waſſer zu baden, dem dadurch ein Vor⸗ 
zug vor andern gegeben wird. Dieſer Umſtand iſt 
dem Juͤdiſchen Ritual nicht allein eigen; wir finden 
ihn auch im Mohammedaniſchen Geſetz und in der 
Indiſchen Religion. In Indien iſt es eine der ver⸗ 
dienſtlichſten Handlungen, zur Gottheit in dem fließen⸗ 
den Strom zu beten. Bernier's Reiſen II. Th. 

ED); 
| 319. 

XV, 17. Und alles Fell. 

Dieſelbe Vorſicht, die den Viehzucht treibenden 
Voͤlkern des Morgenlandes raͤth, nicht in freier Luft 
zu ſchlafen, ſondern unter Zelten, verbietet ihnen 
auch, in ihren Zelten auf dem feuchten Boden zu 
figen oder zu liegen, und befiehlt ihnen, ſich irgend 
einer Art von Unterlage zu bedienen. Die aͤrmeren 
Araber nehmen dazu Matten, andere aber Ziegenfelle. 
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Chandler (Reiſe nach Griechenl. S. 103.) ſah zu 
Athen einige Derviſche auf Ziegenfellen ſitzen; und 
einen Saal, worein er nachgehends gefuͤhrt, und wo 
er mit Kaffee und einer Pfeife Tabak von dem Vor— 
ſteher der Derviſche bewirthet wurde, fand er gleich— 
falls mit Ziegenfellen verſehen, um ſich darauf zu ſe— 
tzen. Felle von Ziegen ſowohl als von Schaafen und 
Stieren, mußten bei ihnen Dinge von Werth ſeyn, 
daher auch der Prieſter, der ein Brandopfer darbrach— 
te, das Fell deſſelben erhielt. Harmer III. Th. 
S. 68. | (B.) 
320. 
XVI, 2. Sage deinem Bruder Aaron; 
daß er nicht allerlei Zeit in das inwendige 
Heiligthum gehe hinter den Vorhang vor 
dem Gnadenſtuhl, der auf der Laden iſt, 
daß er nicht ſterbe; denn ich will in einer 
Wolke erſcheinen auf dem Gnadenſtuhl. 
Das innerſte Heiligthum eines Tempels war, 
nach dem unter den Voͤlkern des Alterthums allge— 
mein verbreiteten Glauben, der eigentliche Wohnſitz 
des Gottes, dem der Tempel gewidmet war. Kein 
Sterblicher, auſſer den Prieſtern, durfte dieſen Theil 
des Tempels betreten, welche deshalb das Unzu— 
gaͤngliche (Adytum, Abaton) hieß. Jeder Unge— 
weihete, der es wagte, in das innere Heiligthum zu 
dringen, buͤßte feine Kuͤhnheit durch einen plöglichen 
Tod. Zum Beleg des Geſagten diene folgende Er— 
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zaͤhlung des Pauſanias (Phokika oder X. B. 
33. Kap. 10. F.): „Etwa vierzig Stadien vom 
Tempel Aeſkulaps (bei Tithorea in Phokis) iſt der 
Iſis Gehaͤg und unzugaͤngliches Heiligthum, von 
allen, die der Aegyptiſchen Goͤttin die Hellenen gewei⸗ 
het haben, das Heiligſte. Denn weder umherzuwoh⸗ 
nen halten die Tithoraͤer fuͤr erlaubt, noch iſt der 
Zutritt zu dem Innern andern geſtattet, als denen, 
welche die Iſis ſelbſt auswaͤhlend durch Traumerſchei⸗ 
nungen einladet. Welches auch die unterirdiſchen Goͤt⸗ 
ter in den Staͤdten am Maͤander thun; denn denen, 
welche ſie in das Innere ihrer Heiligthuͤmer eingehen 
laſſen wollen, ſenden ſie Traumgeſichte. Der Titho⸗ 
raͤiſchen Iſis zu Ehren aber werden jaͤhrlich zwei feier⸗ 
liche Verſammlungen gehalten, die eine im Fruͤhjahr, 
die andere im Herbſt. Am dritten Tage vor jeder 
dieſer Verſammlungen reinigen die, denen der Zutritt 
geſtattet iſt, das innere Heiligthum auf eine gewiſſe 
geheimnißvolle Weiſe, und was fie von Ueberreſten 
der bei der vorhergegangenen Verſammlung in das 
Heiligthum gebrachten Opfer finden, tragen ſie jedes⸗ 
mal an einen gewiſſen Ort und vergraben es da. Von 
dem Heiligthum bis zu dieſem Ort moͤgen, nach un⸗ 
ſerer Schaͤtzung, zwei Stadien ſeyn. Das alſo thun 
fie an dieſem Tage in Anſehung des Heiligthums. 
Am folgenden Tag aber bauen die Krämer Huͤtten 
von Rohr, oder einem andern ſich gerade darbietendem 
Material, und am dritten Tag halten ſie feil, und 
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verkaufen ſowohl Sclaven, als auch alle Arten von 
Vieh, auch Kleider, Silber und Gold. Nachmit⸗ 
tags ſchreiten ſie zum Opfern. Wohlhabende opfern 
Stiere und Hirſche, weniger Vermoͤgende, Gaͤnſe und 
Perlhuͤhner. Schweine halten fle fuͤr Opfer nicht 
ſchicklich, daher ſie weder dieſe, noch Ziegen opfern. 
Nachdem fie das heilige Raͤucherwerk angezuͤndet, 
ſenden ſie die Opferthiere in das innere Heiligthum 
denen zu, die den Holzſtoß zum Verbrennen derſelben 
bereitet haben. Es ſoll einſt einer, dem als einem 
Ungeweiheten der Zutritt. nicht geſtattet war, aus 
Vorwitz und Muthwillen in das Heiligthum einge— 
drungen ſeyn, als der Holzſtoß bereits angezuͤndet 
war; da habe er alles voll Geſpenſter erblickt; als 
er nun, nach Tithorea zuruͤckgekehrt, erzaͤhlt, was er 
geſehen, ſey er ſogleich verſchieden. Etwas Aehnli— 
ches hat mir ein Phoͤnicier erzaͤhlt: es pflegen naͤm— 
lich die Aegyptier zu der Zeit, da Iſis, wie ſie ſa— 
gen, den Oſieis betrauert, ihr zu Ehren ein Feſt zu 
feiern; da habe denn einſt ein Roͤmiſcher Befehlsha— 
ber uͤber Aegypten einen Menſchen, den er durch 
Geld gewonnen, in das Heiligthum der Iſis zu Kop— 
tos geſchickt; dieſer ſey zwar daraus zuruͤck gekehrt, 
aber als er erzaͤhlt, was er geſehen, ſey er ſogleich 
todt niedergefallen. So wahr iſt es, was Homer 
ſagt (Iliad. XX, 131,): 

— — Denn furchtbar zu ſchaun iſt der Goͤtter 

Erſcheinung.“ 
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321. 

XVI, 3. Und ſoll den en leinen 6 
Rock anlegen, und leinen Niederwand an g 
ſeinem Fleiſch haben, und ſich mit einem 
leinen Guͤrtel gürten, und den leinen Hut 
aufhaben, das ſind die heiligen Kleider. 
Auſſer den Hebraͤiſchen Prieftern waren nur noch 
die Aegyptiſchen bei ihren Amtsverrichtungen durch⸗ 
gaͤngig in feine weiſſe Aegyptiſche Leinwand gekleidet; 
bei den Griechen und Roͤmern war die Farbe der 
Prieſterkleider nach Verſchiedenheit der Götter, denen 
ſie opferten, verſchieden, und weiſſe Kleider wurden 
bloß bei den Opfern der Ceres angelegt (Ovid's 
Feſtb. VI, 619.). Bei den Aegyptiern hingegen tru— 
gen die Prieſter aller Götter bei ihren gottesdienſtli⸗ 
chen Verrichtungen leinene Kleider: der linnen⸗ 
tragende Haufel (Linigera turba, grex liniger, 
bei Ovid's Verwandl. I, 747. und bei Juvenal 
Sat. VI, 532.) war daher die charakteriſtiſche Be⸗ 
zeichnung der Aegyptiſchen Prieſter. S. Spencer 
de Legg. Hebraeor. ritual. S. 683. fgg. der 
Pfaffſch. 72 

* 322. 

XVI, 8. Und ſollt das Loos 3 
über die zween Boͤcke. 

Wie dieſe Looſe geworfen wurden, wird in der 
Schrift nicht geſagt; aber dem Bericht der Hebraͤer 
und den im Talmud (im Tractat Joma) aufbehal⸗ 
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tenen Ueberlieferungen zufolge geſchah das Looſen auf 
folgende Weiſe: Man führte zween Boͤcke in den 
innern Vorhof des Tempels, und ſtellte ſie auf der 
mitternaͤchtlichen Seite des Brandopferaltars vor dem 
Hohenprieſter, den einen zu deſſen rechten Hand, den 
andern zur linken. Hierauf wurde eine Urne gebracht, 
zwiſchen die beiden Boͤcke geſetzt, und zwei hoͤlzerne 
Looſe hinein gethan. Auf dem einen ſtanden die 
Worte: dem Jehovah, auf dem andern: dem 
Aſa ſel. Nachdem man nun die Urne wohl umge— 
ruͤttelt hatte; ſo griff der Hoheprieſter mit beiden Haͤn— 
den zugleich in dieſelbe, und brachte in jeder Hand 
ein Loos heraus. Das Loos in der rechten Hand 
entſchied das Schickſal des Bocks zur Rechten, und 
das Loos in der linken Hand that eben dieſes in An— 
ſehung des Bocks der zur Linken ſtand. Wenn die 
rechte Haud des Prieſters das Loos fuͤr Jehovah her— 
auszog; ſo wurde dieß fuͤr eine gute Vorbedeutung 
gehalten. Brachte aber die linke Hand dieſes Loos 
heraus: ſo hielt man es für eine ſchlimme Vorbedeu— 
tung, und für ein Zeichen, daß Gott nicht verfühne 
ſey. (Jenning's Jud. Alterth. II. Th. S. 267.) 
(B.) 
323. 

XVI, 8. Ein Loos dem Herrn, und das 
andere dem ledigen Bock. N 

Das hebraͤiſche Wort, für welches Luther geſetzt 
hat: dem ledigen Bock, heißt vielmehr: dem 
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A ſaſel. Dieß iſt, nach einer, nicht nur unter den 
Juden, ſondern auch unter den Mohammedanern herr⸗ 
ſchenden Meinung, der Name des boͤſen Geiſtes, der 
die Stammeltern des menſchlichen Geſchlechts, aus 
Neid uͤber die ihnen verliehenen Vorzuͤge, zur Suͤnde 
verführte, indem er fie verleitete, die Früchte des ver⸗ 
botenen Baums zu koſten, und von dieſer Zeit an ſey 
zwiſchen ihm und dem Menſchengeſchlecht eine unver- 
föhnliche Feindſchaft. Dieſe Sage findet man aus⸗ 
fuͤhrlich vorgetragen in einer im zehenten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung verfaßten Abhandlung eines Ara— 
biſchen Gelehrten, die zu Calcutta im Jahr 1812. 
unter dem Titel Ekhwan os-Saffa, d. i. die 
aufrichtigen Brüder, von Scheikh Achmed -ibn -Mo- 
hammed Schervan Arabiſch herausgegeben worden iſt, 
S. 67. fgg. Was hier von Aſaſel erzaͤhlt wird, 
das wird beinahe woͤrtlich, in des Rabbi Mena⸗ 
chem von Recanati Auslegung der fünf Buͤcher Mo— 
ſes Bl. 24. Col. 4. fgg. als eine alte Ueberliefe⸗ 
rung von Sammael, d. i. dem Verblender, er- 
zahle. Dieſer iſt jedoch kein anderer als Afafel, 
und heißt auch der Fuͤrſt der Wuͤſte, wo nach 
einer alten und weitverbreiteten Meinung die boͤſen 
Geiſter hauſeten (S. Eiſenmengers entdecktes 
Judenthum I. Th. S. 823. 827. II. Th. S. 157. 
Spencer de Legg. Hebraeor. rituall. S. 1045.0). 
In den Pirke Eliefer, einer Sammlung Juͤdiſcher 
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Ueberlieferungen, wird (Kap. 46.) geſagt, der eine 
der am großen Verſoͤhnungstag durch das Loos be— 
ſtimmten zwei Böcke ſey dem böfen Geiſt Sammael 
oder Aſaſel als Suͤhn- oder Beſaͤnftigungsopfer zus 
geſendet worden, damit er die zur Verſoͤhnung der 
Iſraeliten an jenem Tag dargebrachten won We 
unkraͤftig machen möge, 

| 324. 

XVI, 14. Siebenmal ſoll er alſe vor 
dem Gnadenſtuhl mit ſeinem Ender vom 
Blut ſprengen. 

Die Zahl Sieben wurde niche nur bei ben 
Juden, ſondern auch bei den Heiden, hoch geachtet, 
und bei gottesdienſtlichen Handlungen fuͤr beſonders 
wirkſam gehalten. Apule jus ſagt (vom goldnen 
Eſel XI. B.): „Mit dem Verlangen mich zu reis 
nigen, bade ich mich im Meer, und tauche mein 
Haupt ſiebenmal in die Wellen, da dieſe Zahl, wie 
der goͤttliche Pythagoras gelehrt hat, in allen religioͤſen 
Dingen vor allen andern Zahlen ſchicklich iſt.“ In 
der heiligen Schrift kommt dieſe Zahl ſehr haͤufig vor. 
„Die Periode von ſieben Tagen war ſeit undenkli— 
chen Zeiten beinahe bei allen Voͤlkern uͤblich, und ihre 
Einrichtung voͤllig gleichfoͤrmmig. Die Hebraͤer, Aſſy— 
rier, Aegyptier, Juden, Araber, mit einem Worte, 
alle Voͤlker des Orients, haben ſich beſtaͤndig ſolcher 
Wochen bedient, die aus ſieben Tagen beſtunden. 
(S. Scaliger de emendat. tempor.; Selden 

II. Theil. 13 
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de jure Nat. et Gent. B. III. Kap. 17, fgg. 
Memoires de Academie des Inscriptions T. IV. 
p. 63.). Man findet dieſe Gewohnheit auch bei den 
Kömern, den alten Einwohnern, Galliens, der britan⸗ 
niſchen Inſeln, Deutſchlands, des Nordens und Ame⸗ 
ricas (S. Le Spectacle de la Nature T. VIII. 
p. 55.). Man hat mancherlei leere Vermuthungen 
uͤber die Urſachen und Beweggruͤnde vorgebracht, wel— 
che das ganze Menſchengeſchlecht haben beſtimmen 
können, ſich in dieſer urſpruͤnglichen Art die Zeit ein⸗ 
zutheilen zu vereinigen. Nichts als die Ueberlieferung 
von der Dauer der Zeit, waͤhrend welcher die Welt 
erſchaffen worden, konnte zu dem allgemeinen und von 
undenklichen Zeiten her herrſchenden Gebrauch, Wo⸗ 
schen von ſieben Tagen anzunehmen, Veranlaſſung 
geben.“ Goguet von dem Urſprung der Geſetze, 
Kunſte und Wiſſenſchaften, I. Th. III. B. 2. Kap. 
S. 235. der deutſch. Ueberſetz. „Die Monate der 
alten Scandinavier waren in Wochen von ſieben 
Tagen eingetheilt; eine Eintheilung, die beinahe 
bei allen bekannten Nationen von dem aͤuſſerſten Ende 
Aſiens bis zu dem aͤuſſerſten Ende Europa's gefunden 
wird.“ Maillets Nordiſche Alterthuͤmer I. B. 
S. 357. S. auch Grotius de Verit. Relig. 
Christ. L. I. Cap. 16. not. 25. und fg. (B.) 5 

Vgl. auch oben Nr. 244. 

325. 
XVI, 22. A alſo der Bock alle 800 
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Miſſethat auf ihm in eine Wildniß trage, 
und laſſe ihn in die Wuͤſte. 

Der Aſchwamedha-Jaga iſt ein alter Indi⸗ 
ſcher Gebrauch, der darinne beſtand, daß ein Pferd 
dargebracht und geopfert wurde, mit einigen Gebraͤu— 
chen, die denen durch das Moſaiſche Geſetz vorge— 
ſchriebenen aͤhnlich ſind. „Das ſo geopferte Pferd 
vertritt die Stelle des Opfernden, trägt feine Sünden, 
in die Wuͤſte, in welche er es laufen. läßt. (daraus 
laͤßt ſich ſchließen, daß das Opfermeſſer nicht immer; 
angewandt wurde), und wird das Suͤhnopfer fuͤr 
dieſe Suͤnden.“ Halhed bemerkt (in der Vorrede 
zu den Hindu- Gefegen S. 9.), dieſe Ceremonie er⸗ 
innere an den Suͤndenbock der Iſraeliten; und 
dieß iſt nicht das einzige Beiſpiel eines beſondern Zus; 
ſammentreffens der Hindu-Theologie mit der Moſai⸗ 
ſchen. Dieſer Nachricht fuͤgen wir eine Erzählung. 
aus Bruce's Reiſen bei (I. Th. I. B. 10. Kap., 
S. 301. der deutſchen Ueberſetz.), die gewiſſermaa⸗ 
ßen etwas Aehnliches enthält: „Wir fanden, daß 
die Beſatzung und die Einwohner (von Yambo, einer: 
Stadt in Arabien) ſich wegen einer gewiſſen Unterfus; 
chung einige Tage mit einander herumgeſchlagen hat- 
ten, daß bei dieſen Unordnungen der größte Theil der; 
Munition darauf gegangen, daß aber die Aelteſten 
von beiden Seiten darinne einig geworden waͤren, daß, 
kein Theil Vorwuͤrfe verdiene, ſondern daß das ganze 
Unheil durch ein Kameel geſtiftet worden ſey.) 
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Man nahm alſo ein Kameel, fuͤhrte es zur Stadt 
hinaus, wo ſich eine Anzahl von beiden Theilen ein⸗ 
fand, die dem Thier uͤber das, was geſagt und 
gethan worden war, Vorwuͤrfe machten. Das Ka⸗ 
meel haͤtte Menſchen getoͤdtet, es haͤtte gedroht die 
Stadt anzuzuͤnden, das Haus des Aga und das Ka— 
ſtell in Brand zu ſtecken; es haͤtte dem Großherrn 
und dem Scherif zu Mekkah, als den Souveraͤins 
beider Partheien alles Ungluͤck auf den Hals ge⸗ 
wuͤnſcht; endlich hatte es gedroht, den nach Mek⸗ 
kah beſtimmten Waizen, das einzige, wobei das arme 
Thier einigermaaßen intereſſirt war, zu verderben. 
Nachdem ein großer Theil des Nachmittags uͤber das 
Schimpfen auf das Kameel verſtrichen war, und 
deſſen Maaß von Gottloſigkeiten nun voll zu ſeyn 
ſchien, ſtieß ihm ein jeder eine Lanze in den Leib, 
und weihete es mit einer Art von Gebet, und mit 
tauſend Fluͤchen den Diis manibus et Diris zum 
Opfer. Darauf gieng jeder nach Hauſe voͤllig wegen 
des vom Kameel erlittenen Unrechts gerochen. Der 
Leſer wird hierbei leicht einige Spuren von dem Aſa⸗ 
ſel, oder Suͤhnbock der Juden finden, welcher mit 
den Sünden des Volks beladen in die Wuͤſte gejagt 
wurde.“ (B.) 

Inwiefern die oben erwaͤhnte Indiſche Ceremo⸗ 
nie Aſchwamedha mit der Juͤdiſchen Aehnlichkeit 
habe, wird man aus folgender Nachricht beurtheilen 
konnen, die Ward im zweiten Bande feiner Ueber- 
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ſicht der Geſchichte, Literatur und Religion der Hin⸗ 
dus (S. 52. fg.) giebt: „Das Opfer eines 
Pferdes (Aſchwa-medha). Das Thier muß 
einerlei Farbe haben (den Vorzug hat ein weißes 
Pferd), ohne Tadel, gut geartet, jung und wohl⸗ 
geſtaltet ſeyn. An einem Tag von gluͤcklicher Vor⸗ 
bedeutung muß der Opfernde den Kopf des Pferdes 
mit Schlamm aus dem Ganges, Sandelholz, einem 
Kieſelſtein, Reis in der Huͤlſe, Blättern von Durva- 
Gras (Agrestis linearis), Blumen, Früchten, ges 
ronnener Milch, geläuterter Butter, Mennig, einer 
Muſchel, Lampenruß, Turmerikwurzel, Senf, Gold, 
Silber, Erz, einer Lampe, einem Spiegel, und an⸗ 
dern Dingen beruͤhren, und dabei gewiſſe vorgeſchrie⸗ 
bene Formeln wiederholen. Darauf wird das Pferd 
mit Waſſer gewaſchen, in welches eine aus der Rinde 
verſchiedener Baͤume und Gewuͤrze zuſammengeſetzte 
Kugel geworfen worden, und wird ſodann praͤchtig 
aufgezaͤumt. Nun wird der Gott Indra durch meh— 
rere Gebete angerufen, und gebeten zu kommen, und 
das Pferd zu bewahren, das man los und ledig ge: 
hen zu laſſen im Begriffe ſteht. Sodann wird an 
den Vorderkopf des Pferdes ein Papier befeſtigt, 
worauf in Sanſkrit folgendes geſchrieben ſteht: „Ich 
laſſe dieſes zum Opfer geweihete Pferd ins Freie ge⸗ 
ben, Wer die Stärfe beſitzt, es aufzuhalten, behalte 
es bei ſich (die Puranas erzaͤhlen von ſchrecklichen 
Kriegen, ſowohl unter Göttern als Menſchen, um 


* 


108 2 B. Mof. XVI, 22. No. 326. : 
ein folches Pferd zu erhalten). Ich werde kommen 


und es einloͤſen. Die nicht im Stande find es auf: 


zuhalten, werden es gehen laſſen, und zum Opfer 
kommen muͤſſen, Tribut mitbringend.“ Man laßt 
nun das Pferd zwölf Monate lang frei herumgehen, 
indem ihm Diener des Opfernden folgen. Nach Ab⸗ 
lauf eines Jahres wird es zuruͤck gebracht und ge— 
bunden. Zu einer beſtimmten Zeit wird dann ein 
eigner Platz ausgewählt und gerein ' zet, auf welchem 
ein Altar von Erde rund um mit Ziegeln ummauert, 
ſchszehn Ellen im Gevierte, und eine Elle hoch, 
errichtet wird, mit einem auf Pfoſten ruhenden Dach 
daruͤber. Am oͤſtlichen Ende wird eine Oeffnung fuͤr 
das Feuer gemacht und mit Ziegelſteinen ausgeſetzt; 
auch kann auf dem Altar ſelbſt eine kleine Erhoͤhung 
von Sand fuͤr das Feuer aufgeworfen werden. Un⸗ 
ter das Dach wird eine Art von Thronhimmel ge⸗ 
haͤngt, mit ſchoͤnen Vorhaͤngen rings herum. Um die 
Pfoſten des Altars wird eine Schnur befeſtigt, auch 
Aeſte des Mango-Baums, Kubhſchwaͤnze, Glocken 


und Blumen-Guirlanden. Hierauf naht der Opfern⸗ 
de, von Geſchenken begleitet, und unter dem Leſen 
verſchiedener Gebetsformeln, und weiſet den Prieſtern 


der verſchiednen Claſſen ihre Verrichtungen beim Opfer 
an. An eine der um den Altar ſtehenden Pfoſten 
wird das Pferd gebunden, und an die übrigen Pfo- 
ſten dreiſſig andere Thiere und Voͤgel, die alle durch 
Beſprengen mit Waſſer, und Wiederholung gewiſſer 
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myſtiſcher Formeln geweihet werden. Ein ſilbernes 
Bild des Garura mit goldnem Gefieder und ſechs zehn 
Goldplatten wird herbeigebracht, worauf der Opfernde 
und ſein Weib die Fuͤſſe des Pferdes waſchen, und 
ihm eine neue Schabracke auflegen. Bereit liegen: 
ein Faͤcher von Hirſchhaut zum Anfachen der Kohlen; 
etwas Kuſcha-Gras mit dünnen Staͤben von den 
Schoͤßlingen des Feigen- oder Poloſcha-Baums; 
ein Mörfer mit Stoͤſſel, um den Reis zu ſtoſſen; 
eine Schaale von Feigenholz, worinne das Weihwaſ— 
fer iſt; ein hoͤlzerner Löffel zum Umruͤhren des ko— 
chenden Reiſes; einen andern groͤſſern mit zwei Oeff— 
rungen um die gelaͤuterte Butter auf das Feuer zu 
gießen; noch ein anderer Löffel, womit der gekochte 
Reis auf das Feuer geworfen wird; eine Pfanne 
nit Waſſer, auf welcher einige Zweige, Früchte und 
Blumen liegen, nebſt dem bemahlten und mit geron⸗ 
tener Milch beſtrichenen Bild eines Menſchen; rund 
um den Rand der Pfanne iſt ein Stuͤck neues Tuch 
befeſtigt, und fuͤnf Dinge, naͤmlich Gold, Silber, 
eine Perle, eine Koralle, und ein Edelſtein werden in 
die Pfanne geworfen; fuͤnf kleinere, auf dieſelbe 
Weiſe verzierte Pfannen mit Waſſer werden neben 
einander geſtellt. Nun wird das Pferd von einem 
der Prieſter getoͤdtet, der das Fleiſch in Stuͤcken 
theilt, und ſie ins Feuer wirft, indem er gelaͤuterte 
Butter darauf gießt, und gewiſſe Formeln wiederholt. 
Wenn das Serum ins Feuer kommt; ſo ſetzen ſich 
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der Opfernde und ſein Weib auf den Altar, um den 
Dampf einzuziehen. Hiernaͤchſt werden die andern 
Thiere, unter Wiederholung gewiſſer Gebete geopfert. 
Dieſe Opfer werden dem Bramha, Wiſchnu, Schi⸗ 
va, und den zehen Schutzgoͤttern der Erde darge⸗ 
bracht. Am Schluſſe dieſer Ceremonien gießt der Prie⸗ 
ſter etwas geronnene Milch in das Feuer in der Rich⸗ 
tung gegen Nordoſt, ſprengt dem Opfernden und 
ſeinem Weib ein wenig Waſſer ins Geſicht, waͤſcht 
ſie, indem er Waſſer aus der groſſen Pfanne uͤber 
ſie gießt, und dabei gewiſſe Formeln murmelt, und 
bezeichnet ihnen die Stirne, die Schultern, den 
Hals und die Bruſt mit der Aſche der geronnenen 
Milch.“ 
326. 1 

XVII, 2. Und mit nichten hinfort ihre 
Opfer den Feldteufeln opfern. 

Das von Luther durch Feldteufel überfogte 
hebraͤiſche Wort (Seirim) bedeutet eigentlich uͤber⸗ 
haupt Zottige, Haarige, daher dann mit demſel— 
ben ſowohl Boͤcke, als auch gewiſſe fabelhafte We⸗ 
ſen, oder Waldgoͤtter bezeichnet werden, denen, wie 
den Satyrn, der Volksglaube Bocksgeſtalt zuſchrieb. 
In der obigen Stelle werden aber wahrſcheinlich Boͤ⸗ 
cke gemeint, die den Aegyptiern als Sinnbild der 
befruchtenden Naturkraft, oder auch der be⸗ 
fruchtenden Kraft der Sonne, unter den Na⸗ 
men Mendes, Gegenſtand goͤttlicher Vereheung wa⸗ 
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ren. Von dieſer Gottheit, welche die Griechen mit 
ihrem Pan verglichen, fuͤhrte eine Provinz Nieder— 
Aegyptens den Namen. „Ziegen und Bode,’ ſagt 
Herodot (II. 46.) „ſchlachten diejenigen Aegyptier, 
die wir erwähnt haben, nicht; weil fie den Pan für 
einen der älteften Götter halten. Mahler aber ſowohl 
als Bildhauer bilden dieſe Gottheit mit dem Geſicht 
und den Schenkeln eines Bocks, wie die Griechen den 
Pan vorzuſtellen pflegen. Die Mandeſier erweiſen 
den Boͤcken und Ziegen göttliche Verehrung; mehr 
jedoch den erſteren als den letzteren.“ 


888 
| XVII, 15. Und welche Seele ein Aas, 
oder was vom Wilde zerriſſen iſt, iſſet. c 


der ſoll ſein Kleid waſchen, und ſich mit 
Waſſer baden, und unrein ſeyn bis auf den 
Abend. 

Das Verbot von einem Aaſe zu genießen, duͤrfte 
uns vielleicht unnoͤthig ſcheinen; allein im Morgen- 
lande verſchmaͤhen die niedrigern und aͤrmern Volks- 
claſſen eine ſolche Nahrung keineswegs. Tavernier 
erzaͤhlt da, wo er von der Unreinlichkeit der Straſſen 
Iſpahans ſpricht (Reifen I. Th. S. 170,), gefallene 
Pferde, Kameele, Mauleſel wuͤrden gerade auf die 
Gaſſe geworfen. „Doch finden ſich bald Leute ein, 
die das gefallene Thier dem Eigenthuͤmer abkaufen, 
und Hariſſe daraus machen, welche ſie den armen 
Tageloͤhnern verkaufen. Dieſes Hariſſe wird auf fol— 
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gende Weiſe zubereitet: man laͤßt das Fleiſch von 
dem todten Vieh mit Korn kochen, und nachdem 
es wohl gekocht, wird es durch einander geruͤhrt, 
daß es wie ein Muß wird.“ Ueber das Verbot 
nichts von einem zerriſſenen Thier zu n . 
Nr. 258. 
0 328. Inne 

XVIII, 21. Du ſollt auch deines Saa— 
mens nicht geben, Dane es dem 8 ver⸗ 
brannt werde. 

Von dieſem Goͤtzen giebt Rabbi Simeon in 
ſeinem Commentar zu Jerem. VIII. folgende Beſchrei 


bung: „Alle Haͤuſer der Goͤtzen waren in der 


Stadt Jeruſalem, ausgenommen der Ort, wo der 
Moloch ſtand, dieſer war auf einem abgeſonderten 
Platz, auſſerhalb der Stadt. Es war eine Statue 
mit dem Kopf eines Ochſen, und mit Haͤnden, aus⸗ 
geſtreckt wie die Haͤnde eines Mannes, der ſie dar⸗ 
reicht, um von einem andern etwas zu empfangen. 
Inwendig war die Statue hohl, und es wären fie: 
ben Kapellen errichtet, vor welchen ſie ſtand. Wer 
eine junge Taube, oder anderes Gefluͤgel darbrachte, 
gieng in die erſte Kapelle; wer ein Schaaf oder 
ein Lamm opferte, gieng in die zweite; brachte er 
einen Widder dar, ſo gieng er in die dritte; mit 
einem Kalbe in die vierte; mit einem Stier in die 
fünfte; mit einem Ochſen in die ſechste, aber nur 
wer feinen eignen Sohn darbrachte, gieng in die 
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ſtebente Kapelle, und küßte den Goͤtzen Moloch, wie 
es Hoſ. XIII, 2. heißt: wer die Kälber, 
küſſen will, der ſoll Menſchen opfern. 
Das Kind wurde vor das Goͤtzenbild hingelegt, und 
unter dem letztern ein Feuer angemacht, bis es roth— 
gluͤhend ward. Sodann nohm der Prieſter das Kind, 
und legte es auf die gluͤhenden Hände des Molochs; 
und damit die Eltern das Schreien des Kindes nicht 
hoͤren ſollten, wurden Trommeln geſchlagen. Daher 
erhielt der Ort den Namen Tophet, denn Tophet 
bedeutet eine Trommel oder Handpaucke. Er hieß 
auch Hinnom, wegen des Schreiens der Kinder, 
von dem Hebraͤiſchen Wort Nahem, bruͤllen; oder 
auch daher, weil die Prieſter zu den Eltern zu ſa— 
gen pflegten: Jehenelach, es wird dir Nutzen 
bringen.“ f 
So ſchrecklich der in der obigen Stelle verbo— 
tene Gebrauch iſt; ſo gewiß iſt es doch, daß er. 
wirklich geherrſcht habe. Die Art, wie er vollzogen 
wurde, wird verſchieden beſchrieben, beſonders von 
den Rabbinen. Sonnerat giebt von einem ähnli- 
chen Gebrauch bei den Hindus folgende Nachricht 
(Reiſen I. Th. S. 154.): „Ein noch auffallenderes 
Beiſpiel von dem Aberglauben der alten Indier in 
Anſehung dieſes goͤttlich verehrten Feuers hat ſich bis 
jetzt in dem großen Feſt enthalten, welches jaͤhrlich 
dem Dharma Radſchah zu Ehren gefeiert, und das 
Feuerfeſt genannt wird, weil man an demſelben 
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über dieſes Element mit bloßen Fuͤſſen gehen muß. 
Es dauert achtzehn Tage lang, und waͤhrend dieſer 
Zeit muͤſſen alle, die das Gelübde gethan haben, es 
zu feiern, faſten, ſich der Weiber enthalten, auf 
der bloßen Erde ſchlafen, und uͤber einen Haufen 
glühender Kohlen gehen. Am achtzehenten Tae zie⸗ 
ben fie dazu unter dem Schall mufikalifcher Inſtru⸗ 
mente auf, das Haupt mit Blumen befränzt, den 
Leib mit Safran beſtrichen; die Schritte taetmaͤßig 
abgemeſſen, folgen ſie den Bildern des Dharma-Rad⸗ 
ſchah und ſeines Weibes Drobeda, die beide in 
Proceſſion voraus getragen werden. Wenn man beim 
Feuer angekommen' iſt, ſtört man es auf, damit 
die Flamme deſto heftiger werde, und nimmt etwas 
Aſche, womit man ſich die Stirne reibt; und nach⸗ 
dem die Goͤtzenbilder dreimal um das Feuer herum 
getragen worden, gehen alle ſchneller oder langſa⸗ 
mer, je nachdem es jedem ſeine eigne Andacht ein⸗ 
giebt, uͤber die Gluth einen etwa vierzig Fuß langen 
Raum hin. Einige tragen dabei ihre Kinder 
in den Armen; andere aber Lanzen, Saͤbel und 
Fahnen. Die eifrigſten gehen einigemal nach einan⸗ 
der uͤber die Gluth. Wenn die Ceremonie vorbei 
iſt, beeifert ſich das Volk etwas von der Aſche zu 
ſammeln, womit fie ſich die Stirne reiben; auch 
bitten ſie die Andaͤchtigen um einige Blumen, mit 
denen ſie bekraͤnzt waren, und die ſie ſorgfaͤltig 
aufbewahren.“ es 
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Die Eltern ſelbſt brachten ihre Kinder zu dieſem 
blutigen Heiligthum, und pflegten fie durch Liebkoſungen 
und Kuͤſſe am Schreien zu verhindern, damit das 
Schlachtopfer nicht weinend dargebracht würde, S. 
Minuc us Felir (S. 311. Leyd. 1709.). Nach 


Tertullian (Apologie 9. Kap. S. 10.) dauerte 


dieſer grauſame Gebrauch bis zu dem Proconfulat 

des Tiberius. S. auch 5 Moſ. XVIII, 10. Jerem. 

VII, 37. ö (B.) 
Moloch oder Molech, d. i. Koͤnig, wird 


1 Koͤn. XI, 7. ein Greuel oder Goͤtze der Ammo⸗ 


niter genannt, eines Volks, das an der öftlichen 
Seite der todten See und des Jordans wohnte. Dio— 
dorus von Sicilien beſchreibt die Geſtalt des Pımi- 
ſchen oder Karthagiſchen Saturns und die ihm darge— 
brachten Opfer faſt eben fo, wie in der oben ange- 
führten Juͤdiſchen Ueberlieferung der Moloch beſchrie— 
ben wird (XX. B. 14. Kap.): „Die Bildſaͤule des 
Kronos, die bei ihnen verehrt wurde, war von 
Erz, und hatte ausgeſtreckte, zur Erde gebeugte 
Arme, ſo daß das darauf gelegte Kind herunter 
rollte, und in eine mit Feuer angefuͤllte Grube 
fiel. Diodorus erzaͤhlt eben daſelbſt, die Kartha— 
ginenſer haͤtten eine Zeitlang blos Kinder aus den nie— 
dern Volksclaſſen geopfert; nachdem ſie aber etwa 
308 Jahre vor Chriſti Geburt von Agathokles eine 
große Niederlage erlitten, fo hätten fie den Zorn des 
Kronos fuͤr die Urſache gehalten, und um die Schuld 
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zu ſoͤhnen, auf einmal zweihundert Kinder aus den 
vornehmſten Familien geopfert. Porphyvius berich⸗ | 
tet bei Euſebius (Vorbereitung zur evangel. Lehre 
IV. B. 16. Kap.), die Geſchichte der Nhoͤnicier ſey 
voll von ſolchen Opfern, welche ſie bei Niederlagen, 
in Hungersnot), oder andern Landplagen, dem Kro⸗ 
nos gewoͤhnlich von ihren geliebteſten Kindern darge⸗ 
bracht haͤtten. 


329. 

XIX, 27. Ihr ſollt eure Haare am 
Haupte nicht rund umher abſchneiden. 
Im Hebraͤiſchen ſteht ein Wort, welches Ee⸗ 

fe, das Aeuſſerſte einer Sache bedeutet. Die 
Meinung iſt, ſie ſollen ſich ihr Haar nicht hinten 
und vorne gleich abſcheeren, wie die Verehrer der 
Planeten und anderer Geſtirne, beſonders die Ara— 
ber thaten. Andere glauben, dieſes Verbot beziehe 
ſich auf einen abergläubifchen Gebrauch der Heiden, 
bei der Trauer um Todte. Sie ſchoren naͤmlich ihr 
Haar rund herum ab, und warfen es in das Grab 
zu den Leichnamen ihrer Verwandten und Freunde; 
zuweilen wurde es auf das Geſicht oder die Bruſt des 
Todten gelegt, als ein Opfer fuͤr die Goͤtter der Un⸗ 
terwelt, wodurch ſie dieſelben zu verſoͤhnen, und 
dem Verſtorbenen geneigt zu machen hofften. S. 
Maimonides vom Goͤtzendienſt XII. Kap. x. 2.3. 

* (B. 
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Nach Herodot (III. 90 pflegten die Araber 
dem Dionyſos, oder Bacchus zu Ehren die Haare 
rings um den Kopf zu ſcheeren und oben auf dem 
Scheitel einen Zipfel ſtehen zu laſſen. Daſſelbe be» 
richtet er (IV, 175.) von den Maken, einem nord— 
afrikaniſchen Volke. 0 . 


330. 

XIX, 28. Ihr ſollt kein Maal um ei⸗ 

nes Todten willen an eurem Leibe reiſſen, 
noch Buchſtaben an euch pfetzen. 


Dierr hebraͤiſche Ausdruck, welchen Luther Buch- 
ſtaben pfetzen uͤberſetzt hat, bedeutet vielmehr 
Eingraben oder Einbrennen bunter Maale 
auf die Haut. Die Sitte, daß ſich Perſonen von 
hoͤhem Rang, oder auch andere, bei merkwuͤrdi— 
gen Veranlaſſungen, den Koͤrper zu bemahlen pfleg— 
ten, findet man in Ländern, die weit von einan— 
der entlegen ſind. Die alten Britannier bemahlten 
ſich, und der bekannte Reiſende, Dampier, brachte 
einen Oſt-Indiſchen Prinzen mit ſich, deſſen Haut 
ſehr ſorgfaͤltig mit verſchiedenen bunten Figuren gefaͤrbt 
war. Die Araber der Wuͤſte pflegen ihren Koͤrper 
gleichfalls auf dieſe Weiſe zu zieren, wie Arvie ux 
berichtet, der auch in der Beſchreibung der Vorbe- 
reitung zu einer Arabiſchen Hochzeit erzaͤhlt (Voyage 
dans la Palest. p. 223.), die Weiber bemahlten 
mit einer Art Dinte die Braut an allen Theilen 


“ 
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ihres Körpers mit Figuren von Blumen, Haͤuſern, 
Cypreſſen, Antelopen und andern Thieren. Dieß 
ward alfo den Iſraeliten unterſagt. Bohn 
Vgl. oben Nr. 224. x 
351. a 
XIX, 32. Vor einem grauen Haupte 
ſollt du aufſtehen, und die Alten ehren. 
Die Juͤdiſchen Schriftſteller ſagen, es ſey Sitte 
geweſen, vor einem Alten in der Entfernung von 
vier Ellen aufzuſtehen, und erſt nachdem er voruͤber 
gegangen, ſich wieder zu ſetzen, damit es in die 
Augen fiele, daß man bloß aus Ehrerbietung gegen 
ihn aufgeſtanden ſey. Die gebildetſten Voͤlker pfleg⸗ 
ten auf dieſe Weiſe das Alter zu ehren. Juve⸗ 
nal ſagt (Sat. XIII, 54.), bei den Alten ſey es 
für ein großes, mit dem Tode zu büßendes Ver⸗ 
brechen gehalten worden, wenn der Juͤngling vor 
dem Greiſe nicht aufgeſtanden ſey.) Die Lacedaͤ⸗ 
monier hatten ein Geſetz, daß Alte gleich Vaͤtern 
geehrt werden ſollten. S. auch Homer Il. Xy, 
204. XXIII, 788. N (B.) 
Von der Achtung der Chineſen gegen das Alter 
erzähle Du Halde im zweiten Theil feiner Beſchrei⸗ 
bung des Chineſiſchen Reichs (S. 91.) folgendes 
Beiſpiel: „Inſonderheit findet man, daß ſie Alten 
große Achtung und Ehrerbietung erzeigen. Der Kal⸗ 


9 Crodebant hoc grande nefas, et morte ee 
Si juvenis veteri non assurrexerat. — 


* 
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ſer geht darinne ſelbſt ſeinen Unterthanen mit gutem 
Beiſpiel vor. Ein geringer Mandarin vom mathema⸗ 
tiſchen Tribunal, der hundert Jahre alt war, be— 
gab ſich am Neujahrstage der Chineſer in den Palaſt 
des Kaiſers Kanghi, ihm feine Unterthaͤnigkeit zu be— 
zeigen. Der Kaiſer, der ſich an dieſem Tage nicht 
ſprechen ließ, befahl ausdrücklich, daß dieſer Greis 
in ſein Zimmer gefuͤhrt werden ſolle. Da er ſehr 
ſchlecht gekleidet war; ſo beeiferte ſich jedermann, 
ihm ein beſſeres Kleid uͤberzuwerfen. Man fuͤhrte 
ihn alſo in das Audienzzimmer des Kaiſers. Dies 
fer, der auf tatariſche Art eben auf feinem erhoͤheten 
Lager ſaß, ſtund ſogleich auf, gieng ihm entgegen, 
und empfieng ihn mit beſonderer Gnade. Der alte 
Mandarin wollte dem Kaiſer zu Fuße fallen, dieſer 
aber ergriff ihn bei der Hand, und ſagte mit vieler 
Guͤte zu ihm: „Ehrwuͤrdiger Alter, du ſollſt kuͤnftig 
allemal vor mich gelaſſen werden, ſo oft du hier er— 
ſcheinſt, deine Schuldigkeit zu bezeigen. Ich ſage 
dir aber auch ein fuͤr allemal, daß du von Beob— 
achtung aller Ceremonien voͤllig frei ſeyn ſollſt; ich 
aber will allemal aufſtehen und dir entgegen ge= 
hen. Dieſe Ehre erweiſe ich nicht deiner Perſon, 
ſondern deinem Alter. Und damit du einen ausge- 
zeichneten Beweis meiner Gnade habeſt, ſo ernenne ich 
dich hiermit zum erſten Praͤſidenten des a 


Tribunals.“ 


II. Theil. 14 


* vs 
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XIX, 36. Rechte Wage, rechte Pfunde, 
rechte Scheffel, rechte Kannen ſollen bei 
euch ſeyn. 

Betrugereien im Handel und Wandel wurden 
bei den Aegyptiern ſcharf beſtraft, ſie mochten zum 
Nachtheil einzelner oder des Ganzen ausgeuͤbt werden. 
Diodorus von Sicilien meldet, daß denen, die 
falſches Geld machten, oder ſich falſchen Gewichts be⸗ 
dienten, beide Haͤnde abgehauen wurden. Virgil ſagt 
(Aen. XI, 72 5.), Jupiter ſelbſt halte zwei Waagſchaa⸗ 
len nach gerade gerichtetem Zuͤnglein.“) (B.) 

˖ 333. 

XXI, 21. Welcher nun von Aarons, 
des Prieſters, Saamen einen Fehl an ihm 
bat, der ſoll nicht herzutreten zu opfern 
die Opfer des Herrn. 

Es iſt, wie man aus dem Vorhergehenden 
ſieht, die Rede von koͤrperlichen Fehlern, oder von 
Leibesgebrechen, welche Vs. 18. 19. 20. namentlich 
aufgefuͤhrt werden. Bei den mehreſten Voͤlkern des 
Alterthums waren Gebrechliche vom Prieſterthum aus- 
geſchloſſen. „Bei den Griechen wurden nur ſolche zu 
dieſem heiligen Amt gelaſſen, die einen geſunden, und 
an allen ſeinen Gliedern unverletzten Koͤrper hatten; 
denn man hielt es für eine die Götter »entehrende 


) lupiter ipse duas aequato examine lances 


Sustinet. 
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Sache, ſie von Jemanden bedienen zu laſſen, der 
lahm oder verſtuͤmmelt war, oder irgend einen an— 
dern Fehler hatte. Es wurde daher vor ihrer Eins 
weihung eine Unterſuchung mit ihnen angeſtellt, ob ſie 
aOe e waͤren, welches Wort, wie Heſychius 
es erklaͤrt, einen Menſchen bedeutet, deſſen Koͤrper 
ohne Tadel und unverletzt iſt, fo daß an demſelben nichts 
fehlt und nichts überflüffig iſt. Gott ſelbſt gab den 
Iſraeliten unter andern Befehlen auch dieſen (3 Mof. 
XXI, 23.): Der Prieſter, der einen Fehl 
an ſich hat, ſoll nicht zum Vorhang kom— 
men (der das Heilige vom Allerheiligſten ſcheidet), 
noch zum Altar nahen, daß er nicht mein 
Heiligthum entheilige. Und uͤberhaupt iſt es 
ja eine unter Menſchen herrſchende Meinung, daß 
ſchoͤn gewachſene und wohlgebildete Diener der Koͤnige 
und Edeln ihrem Herrn Glanz und Anſehen geben. 
Daß aber die Prieſter zu Athen eine Unterſuchung 
(doniuaciav) ausftehen mußten, geſchah deswegen, 
damit die ausgeſchloſſen wuͤrden, die nicht an allen 
Gliedern ihres Leibes ohne Tadel und geſund waren.“ 
Potter's Griech. Archäologie I. Th. S. 492. 
Seneca meldet (Controvers. L. IV, 2.), jener Me⸗ 
tellus, der das Ungluͤck gehabt blind zu werden, 
als er bei dem Brande des Tempels der Veſta das 
Palladium aus dem Feuer gerettet, habe das Prie— 
ſterthum niederlegen muͤſſen; und er ſetzt hinzu: 
„ein Priefter nicht tadelloſen Körpers ift gleich einer 
* 14 * 
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Sache von ſchlimmer Vorbedeutung zu meiden.“ “) 
M. Sergius, der bei Vertheidigung des Vaterlands 
die rechte Hand verlohren, konnte deshalb nicht Prie⸗ 
ſter bleiben. Die Leibesfehler, welche eine Jungfrau 
untuͤchtig machten, eine Veſtalin zu werden, nennt 
Gellius Attiſche Naͤchte I. B. 12. Kap. 

334. 

XXII, 13. Wird ſie aber eine Wittwe, 
und kommt wieder zu ihres Vaters Haufe; 
ſo ſoll ſie eſſen von ihres Vaters Brod. 

In Bengalen kehrt eine Wittwe nach ihres Gat- 


ten Todt nicht ſelten in das vaͤterliche Haus zuruͤck; g 


die Verbindung mit dem letzteren wird durch die Ehe 
nicht fo, wie bei den Europaͤiſchen Voͤlkern aufgeloͤſet. 
Tauſende von Wittwen, deren Gatten vor der Voll 
ziehung der Ehe geſtorben ſind, haben in Bengalen 
das elterliche Haus nie verlaſſen. (Ward.) 
335. 

XXII, 21. Wer ein Dankopfer dem 

Herrn thun will, von Rindern oder. 


Schaafen, das ſoll ohne Wandel ſeyn, 


daß es angenehm ſey; es ſoll keinen Fehl 
haben. 5 l 


Dieſes Geſetz iſt fo fehr in der Natur der Sa⸗ 


che ſelbſt gegründet, daß es bei allen Voͤlkern, welche 


ihren Gottheiten Opfer darbrachten, gefunden wird. 


ze 1 w N ' 
) Sacerdos non integri corporis quasi mali ominis res 
vitauda est. 1 
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I Herodot befchreibt (II. 38.), wie genau die Aegypti⸗ 
ſchen Prieſter die Opferthiere unterſuchen mußten, wie 
ſie liegend oder ſtehend ausſahen, wie die Zunge 
beſchaffen, und ob ſie uͤberhaupt rein waͤren. Den 
Athenienſern gab Solon, wie Plutarch in der Le— 
bensbeſchreibung deſſelben meldet, das Geſetz, daß 
fie auserleſene Opferthiere (Ee pur iepeia) ſchlachten 
ſollten; und es war überhaupt ein alter Gebrauch, 
das beſte Vieh aus der Heerde auszuleſen und es 


durch gewiſſe Kennzeichen von den übrigen zu unter⸗ 


ſcheiden (wie aus Virgil Landbau III. 157. er⸗ 
hellt). Plinius redet (Naturgeſch. VIII. B. 
45. Kap.) von einer feierlichen Unterſuchung und Be: 
ſichtigung der Opferthiere. Er bemerkt unter andern, 
ein Kalb tauge nicht zum Opfer, wenn der Schwanz 
deſſelben nicht wenigſtens bis zum Kniegelenk reiche, 
oder wenn es der Opfernde auf den Achſeln herbei⸗ 
trage, und nicht vor ſich hertreibe, weil es da mager 
und kraftlos fey. Auch hielten die Goͤtter kein Opfer⸗ 
thier genehm, welches hinke, einem Fremden gehoͤre 
(vergl. 3 Moſ. XXII, 25.), oder ſich vom Altar 
entferne. 


ä 336. 
XXII, 27. Wenn ein Ochs oder Lamm, 
oder Ziege gebohren iſt, foll es ſieben Ta— 
ge bei ſeiner Mutter ſeyn; und am achten 


* x 
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Tage und darnach mag mans dem Herrn 
opfern, fo iſts angenehm. 

Maimonides bemerkt über dieſe Stelle ſehr 
richtig (More Nebochim III. Th. 46. Kap.), 
Gott verlange, man ſolle ihm kein Thier opfern, 
das nicht völlige ſieben Tage alt iſt, und er verwerfe 
alle diejenigen, welche unter ſieben Tage alt ſind, 
als unvollkommene und todgebohrne, die 
folglich auch nicht zur Nahrung und Speiſe dienen 
koͤnnen. Andere alte Voͤlker beobachteten faſt daſſelbe. 
Plinius ſagt (Naturgeſchichte VIII. B. 51. Kap.): 
„Die kleinen Ferkel ſind rein zum Opfer, wenn ſie fuͤnf 
Tage alt ſind, die jungen Schaafe und Zlegen, wenn 
ſie acht Tage alt ſind, und die Kaͤlber wenn ſie einen Mo⸗ 
nat alt ſind.“ Vgl. Servius zur Aeneis IV, 57. 

337. 

XXIII, 24. Am erften Tag des fieben- 
ten Monats ſollt ihr den heiligen Sabbath 
des Blaſens zum Gedächtniß halten. 

Einige Ausleger haben vermuthet, dieſes Feſt 
des Blaſens auf Hoͤrnern ſey zum Gedaͤchtniſſe der 
Befreiung Iſaaks, durch einen an feiner Statt geo- 
pferten Widder, geſtiftet worden: es wird von den 
Juden zuweilen das Binden Iſaaks genannt. 
Wahrſcheinlicher aber iſt es, daß der Name diejes 
Feſtes von der damals gewoͤhnlichen Art von Trom⸗ 
peten (Widderhoͤrner) hergenommen ſey, und daß der 
Zweck deſſelben war, den Anfang des neuen Jahrs zu 


u « "z 
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feiern, und zum Dank fuͤr die im verfloſſenen Jahr 
erhaltenen Wohlthaten und Segnungen zu ermuntern. 
Das feierliche Blaſen auf Trompeten durch die Prie— 
ſter in allen ihren Staͤdten ſowohl als zu Jeruſalem, 
wo man ſich im Tempel auſſer den Hoͤrnern auch zweier 
ſilbernen Trompeten bediente, indeß die Leviten den 
ein und achtzigſten Palm abfangen, war ein paſſen— 
des Mittel zu Erreichung des angegebenen Zwecks. 
| (B.) 

338. 

XXIV, II. Eines Sfraelitifhen Wei: 
bes Sohn laͤſterte den Namen und fluchte. 

Unter dem Namen wird hier der Name Got 
tes verſtanden. Unter den Ruinen von Palmyra fin⸗ 
det man Marmortafeln mit der Inſchrift: dem ge— 
benedeieten Namen Ehrfurcht für immer! 
Oder auch: dem gebenedeieten Namen, ſtets 
gnaͤdig und barmherzig, Ehrfurcht! Diefer 
Ausdruck iſt dem in der obigen Stelle gebrauch— 
ten vollkommen aͤhnlich. Fragmente Nr. 490. 

a“ (B. 
339. 

XXV, 4. Aber im ſiebenten Jahr ſoll 
das Land ſeine große Feier dem Herrn 
feiern. 8. Und du ſollt zählen ſolcher Fei— 
erjahre ſieben, daß ſieben Jahr ſieben— 
mal gezählt werden, und die Zeit der ſie— 
ben Feierjahr machen neun und vier zig 
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Jahre. 10. Und ihr follt das funfzigſte 
Jahr heiligen, und ſollts ein Erlaßjahr 
heißen im Lande, allen, die drinnen woh— 
nen; da ſoll ein jeglicher bei euch wie— 
der zu feiner Habe und zu feinem Ge- 
ſchlecht kommen. 

„Derſelbe edle Geiſt, von dem der Zuſtand 
aller Dienſtbaren durch Anordnung einer Erholung 
am ſiebenten Tage erleichtert worden iſt, hat auch das 
Sabbathjahr der Iſraeliten eingegeben, eine 
Rechtsanſtalt, welche tief in das Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft eingreift. Wenn Staatsbürger auf irgend eine 
Weiſe in die Leibeigenſchaft gerathen waren, durch 
Armuth und Schulden (2 Moſ. XV, 39. 47. 
2 Kon, IV, 1. Jeſaj. L, .), durch Unvermögenbeit 
etwas Geſtohlnes wieder herbei zu ſchaffen, oder zu 
erſetzen (2 Moſ. XXII, 3.); im letzten Jahre der 
laufenden Jahrwoche mußten fie ohne $öfegeld wieder 
frei gelaſſen werden (2 Moſ. XXL 2. fgg. 5 Moſ. 
XV, 12. Jerem. XXXIV, 14.). Dieſe geſetzliche 
Befreiung aus der Dienſtbarkeit, die bei den Iſrae⸗ 
liten ſagenhaft ſchon in den Erzaͤhlungen von Jakob 
vorkoͤmmt (1 Moſ. XXIX, 18 — 28.), ſcheint unter 
verſchiedenen andern Voͤlkern der älteften Zeit Statt 
gehabt zu haben. Aus einigen Sagen der Griechen 
iſt das zu vermuthen. Sieben Juͤnglinge und ſieben 
Jungfrauen mußten ſieben Jahre nach einander aus 
der Atheniſchen Jugend nach Kreta als Suͤhnopfer 
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geſandt werden, zufolge eines Orakelſpruchs (Diodor 
IV. 61.). Mit dem ſieben mal ſiebenten 
Schlachtopfer hörte die Buͤßungszeit auf; der funfzigſte 
Juͤngling, und die funfzigſte Jungfrau waren gerettet. 
In dieſer letzten Einkleidung giebt es noch einige ſagen⸗ 
hafte Erzaͤhlungen, die merkwuͤrdig ſind als Anſpielungen 
theils auf die urgeſellſchaftliche Anſtalt der Sorge für die 
perſoͤnliche Freiheit, theils auf eine andere, die eben 
ſo die Erhaltung des Dinglichen bezweckte (Nr. 
340.). Von den funfzig Töchtern des Theſpius (Dio⸗ 
dor IV, 29.) unterwarfen ſich ſieben mal ſieben, 
die namentlich aufgezaͤhlt werden (Apollodor II, 7. 
H. 8.), den Lüften des Herkules, die funfzigfte 
rettete ihre Unſchuld (Pauſanias IX, 27. H. 3.) 
Eben fo, gehorchten von den funfzig Töchtern: des 
Danaus ſiebenmal ſieben dem Mordbefehle des Va— 
ters, die funfzigſte, Hypermneſtra, rettete ihrem Braͤu⸗ 
tigam Lynkeus das Leben (Apollodor II, . §. 4.).“ 
Huͤllmann's Urgeſchichte des Staats. S. 37. fgg. 

| 340. 

XXV, 13. Das iſt das Halljahr, da je- 
dermann wieder zu dem Seinen kommen 
folk, 23. Drum ſollt ihr das Land nicht ver— 
kaufen ewiglich; denn das Land iſt mein, 
und ihr ſeyd Fremdlinge und Gaͤſte vor mir. 

„Mit verwundernswuͤrdiger Folgerechtheit iſt im 
hohen Alterthum der ſtaatsgeſellſchaftliche Grundſatz 
durchgefuͤhrt, die einzelnen Geſchlechter durch Siche⸗ 
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fung eines Grundeigenthums zu erhalten, weil da— 
mit der Glieder bau der Geſellſchaft zuſam— 
men hieng „ der wieder auf das Grundweſen der 
Staatsverfaſſung berechnet war. Wiewohl der An⸗ 
ordnung des Jobel- oder Hall-Jahrs nur in der⸗ 
Iſraelitiſchen Geſetzgebung Erwaͤhnung geſchieht; ſo 
ſcheint doch aus mancher ſagenhaften Anſpielung (. 
Nr. 339.) und noch mehr aus der, uͤbrigens wahr⸗ 
genommenen, großen Uebereinſtimmung in den Grund⸗ 
zugen der aͤlteſten geſellſchaftlichen Verfaſſung, die 
Folgerung zulaͤſſig, daß in der Urzeit dieſe Rechts⸗ 
Anſtalt auch unter andern Völkern beſtanden habe. 
Obgleich naͤmlich, vermoͤge der ausgefuͤhrten Laͤnderver⸗ 
faſſung, die Gtundſtücke Geſammt-Eigenthum 
der Geſchlechter und Familien waren, ſo daß keinem 
Mitgliede, keinem zeitigen Beſitzer, die Veraͤußerung 
des Eigenthums frei ſtand; ſo war doch nicht zu 
vermeiden, daß von fo manchen der Beſitz und die 
Nutzung durch Verpachtung, Verpfaͤndung, auf Mit⸗ 
glieder anderer Geſchlechter uͤbergieng. Das ließ nun 
die Nachſicht der Geſetzgebung zwar geſchehen; um 
aber dabei jenen Grundſatz aufrecht zu erhalten, war 
feſtgeſetzt, nach Ablauf von ſieben mal ſieben Jahren, 
im funfzigſten, als dem Ergaͤnzungsjahre des großen Sie 
benet⸗Zeitkreiſes, ſollten alle Grundſtuͤcke auch in Anſeh⸗ 
ung des Beſitzes an diejenigen Geſchlechter zuruͤckfallen, 
denen grimdverfaffungsmäßig und urſpruͤnglich das Eigen⸗ 
thum gehörte. Dieſe Anordnung brachte mit ſich, daß 
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alle Veraͤuſſerung des Beſitzes und der Nutzung von Laͤn⸗ 
dereien nur auf eine beſtimmte Zeit naͤmlich auf die 
Zahl von Jahren, geſchah, welche von dem Jahre 
dieſes Vertrags bis zum naͤchſten Ergaͤnzungsjahre, 
übrig waren „daß alſo auch die Geldſumme nach 
Maaßgabe der laͤngern oder kuͤrzern Pachtzeit angeſetzt 
wurde. Selbſt wenn einem Prieſter ein Stuͤck Land 
abgetreten wäre; ſollte keine Ausnahme gelten (3 Moſ. 
XXV, 33). Die Geſammt⸗Gottheit der Nation 
wird vorgeſtellt als Grundherr des Landes, die 
Iſraeliten als ſeine Lehenſaſſen, und unter ſich als 
Bruͤder, deren jeder ein anſtaͤndiges Auskommen ha⸗ 
ben muͤſſe (Vs. 23.).“ Huͤllmann's Urgeſchichte 
des Staats S. 73. fgg. 

Auf das Geſetz vom Jubeljahr, elch die Un⸗ 
veraͤuſſerlichkeit der Guͤter bezweckte, bezieht ſich ohne 
Zweifel die von Diodorus dem Sicilier gegebene 
Nachricht (XL. B. H. 2.), es ſey den Privatperſonen 
unter den Juden verboten, ihre Aecker zu verkaufen. 
Ariſtoteles redet in ſeinen Buͤchern von der Poli— 
tik (II. B. 7. Kap. VI. B. 4. Kap.) von einigen 
ahnlichen Geſetzen der aͤlteſten Geſetzgeber. Oxilus, 
Konig von Elis, verbot, Aecker für geborgtes Geld zu - 
verpfaͤnden, und die Lokrenſer durften die Güter, die fie 
von ihren Vorfahren ererbt deten / nicht. wetanien. 
| 341. 

XXV, 28. Kann aber ſeine Hand wilt 
ſo viel finden, daß eines Theils ihm wie— 
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der werde; ſo ſoll, das er verkauft hat, 
in der Hand des Kaͤufers ſeyn bis zum 
Halljahr; in dem ſelben ſoll es ausgehen, 
und er wieder zu ſeiner Habe kommen. 
Der Kaͤufer, der ein Stuͤck Landes, oder einen 
Acker, vermittelſt einer dem ehemaligen Beſitzer vor⸗ 
geſchoſſenen Geldſumme an ſich gebracht hatte, durfte, 
vermoͤge dieſer Vecordnung, daſſelbe nicht länger be⸗ 
halten, als bis zum Hall⸗, das iſt, Jubel-Jahr, 
welches jedesmal nach ſieben mal ſieben Jahren ein⸗ 
trat, alſo das funfzigſte war. Eigentlich war dies 
kein Verkauf, ſondern nur ein auf gewiſſe Zeit abge⸗ 
tretener, und eingeraͤumter Gebrauch und Nutzung ei⸗ 
nes Feldes. Da der Darleiher keinen Wucher neh⸗ 
men durfte; ſo laͤßt ſich leicht denken, daß er jedes⸗ 
mal den Ueberſchlag gemacht haben werde, wie viel 
er auf einen Acker borgen, und wie er nach Verlauf 
der beſtimmten Zeif fein Capital mit Zinſen heraus⸗ 
nehmen könne. So wird auch, wie Olearius be— 
merkt (Perſian. Reiſebeſchreibung S. 675), „in 
Perſien ſtatt des Wuchers zugelaſſen, daß einer fuͤr 
eine Summe geliehenen Geldes einen Garten, Acker, 
oder ſonſt etwas verſetzt, und den Darleiher gebrau⸗ 
chen laͤßt. Und ſo es auf gewiſſe Zeit verſchrieben, 
und das Pfand nicht geloͤſet wird, iſt es verfal⸗ 
len.“ Bei den Iſraeliten aber ſollte durch die obige 
Verordnung die Veraͤuſſerung der Guͤter verhuͤtet 
werden. a f 
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342. 

XXVI, 26. Denn ich will euch den Bora 
rath des Brods verderben, daß zehen Wei— 
ber follen euer Brod in Einem Ofen ba— 
cken. * 
Jede Familie hatte naͤmlich ihren eignen Ofen, 
in welchem ſie immer ſo viel Brod buk, als ſie auf 
einen Tag noͤthig hatte. Dieſer Gebrauch dauert in 
mehreren Orten des Morgenlandes noch jetzt, und 
wirft auf unſere Stelle Licht. Doch gab es auch vor 
Alters, wie heutiges Tages, gewiſſe oͤffentliche Back— 
haͤuſer. So gedenkt Jeremias XXII, 21. der 
Beckerſtraße. S. Shaw's Reiſen S. 252. 

| (B. 
343. 
XXVI, 30. Und will eure Höhen ver- 
tilgen. J 

Auf Hoͤhen und Bergen pflegten mehrere Voͤlker 
des Alterthums ihren Göttern Altaͤre zu errichten, 
und ihnen zu opfern. Von den Perfern ſagt Hero— 
dot (I, 131), fie pflegten auf die hoͤchſten Berge 
zu ſteigen, um zu opfern. Und Renophon ſagt 
daſſelbe (Kyropaͤdie VIII. B. 7. Kap. 1. H.). Die 
Indianer nannten, nach Philoſtratus (Leben des 
Apollonius II. B. 5. Kap.), das Gebirg Kaukaſus 
das Haus der Goͤtter. Zevs wurde auf dem hoͤch— 
ſten Berg der Inſel Naxos, ſo wie auf dem Berg 
Athos verehrt (Heſychius unter Athos). Bei Ho⸗ 
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mer (Ilias XXII, Br: fagt Zevs, es jammere ihn 
Hektors, 17 b 


— — — n ſo oft mir Schentel der Stier 


auf dem Altar 
Ba bald auf den Hoͤhen des vielgewundenen 
5 Ida, * . 
Bald in der obern Burg. — — — — 
zucian ſagt (in ſeiner Abhandlung von der Syriſchen 
Goͤttin), die Priefter der Götter hätten deshalb hoch⸗ 
gelegene Oerter erwaͤhlt, weil ſie geglaubt, da den 
Goͤttern naͤher zu ſeyn, und daß ſie von da aus die 
Gebete der Sterblichen deutlicher vernaͤhmen. Daſ⸗ 
ſelbe ſagt Tacitus (Annalen XIII. B. 57. Kap.) 
von den Hermunduren und Katten. 


344. 
XXVII, 30. Alle Zehnten im Lande, 
beide vom Saamen des Landes, und von 
den Früchten der Baͤume, ſind des Herrn, 
und follen dem Herrn heilig ſeyn. 50 
Von der Gewohnheit, der Gottheit den Zehnten 
zu opfern, findet man ſchon in der Geſchichte der 
Erzvaͤter Spuren. Abraham gab dem Könige zu 
Salem, der zugleich Prieſter des hoͤchſten Gottes 
war, als er von ſeinem Zuge wider die vier mit Ke⸗ 
dorlaomer verbuͤndeten Koͤnige zuruͤck kam, den Zehen: 
ten von allem, was er dem Feinde abgenommen hatte, 
(1 Mos. XIV, 20.). Und Jakob widmete Gott den 
Zehenten von Allem, was er in Meſopotamien bekom⸗ 
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men würde (1 Mof. XXV III, 22). Aurelius Bir 
eto r ſagt in ſeiner Geſchichte vom Urſprung der Stadt 
Rom (6. Kap.), ehedem ſey es Sitte geweſen, daß 
die Menſchen den zehenten Theil der Fruͤchte den 
Königen gegeben haͤtten; in der Folge haͤtten fie es 


fur ſchicklicher gehalten, den Göttern dieſe Ehre zu 
erzeigen. Die Karthager ſchickten jährlich den Zehen⸗ 


ten von allem, was ſie erworben hatten, nach Tyrus, 
ihr Mutterland, ihrem gemeinſchaftlichen Schutzgott, 


Herkules (Diodor von Sicilien XX, 14. Jufti- 
nus XVIII, 2. Curtius IV, 8.). Die Araber 
opferten den Zehenten von ihrem Weihrauche dem 
Gotte Sabis, oder, wie ihn die Roͤmer nannten, 


Jupiter Seboſius (Plinius Naturgeſch. XII, 14.). 
Die Perſer widmeten ihren Goͤttern den Zehenten der 


im Krieg gemachten Beute (Kyrop. V, 5. 7.); und 
daſſelbe war bei den Seythen gebraͤuchlich (Pom po— 


nius Mela II, 5. Solinus Kap. 27.). Bei 


den Griechen opferte man Zehenten dem Apollo (Kal— 


limachos Hymn. in Del. Vs. 278. Juſtinus 


XX, 3.), dem Jupiter (Herodot I, 89.), der 
Pallas (derſ. IV, 152.), und verſchiedenen andern 


Gottheiten. Aus Griechenland kam dieſer Gebrauch 
nach Italien. Die Pelasger, welche daſelbſt geboh— 
ren worden waren, erhielten von dem Orakel Befehl, 
ihre Zehenten dem Apollo nach Delphos zu ſenden 
(Dionyſius von Halikarnaß, I. B. S. 19. der 
Sylburgſch. Ausg.). Bei den Roͤmern war es etwas 
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Gewoͤhnliches den Zehenten von ihrem Erwerb dem 
Herkules zu geben (Varro bei Macrobius Satur— 
nal. III, 1 2.). 

345. 

XXVII, 32. Und alle Zehenten von Kin- 
dern und Schaafen, und was unter der 
Ruthen geht. N 

Durch die letzteren Worte wird die Art und 
Weiſe, wie das je zehente Stuͤck ausgehoben wurde, 
bezeichnet. Sie war, nach Angabe der Juden, fol— 
gende. Die ganze Heerde wurde in Eine Schaafhuͤrde 
zuſammen getrieben, die nur eine und zwar ſo enge 
Thuͤre hatte, daß nur ein Stuͤck auf einmal hindurch 
konnte. Da die Mutterſchaafe auſſenhin geſtellt waren; 
ſo ſuchten ſich, wenn dieſe anfiengen zu bloͤcken, die 
Jungen zu ihnen heraus zu draͤngen. So wie ſie einzeln 
herauskamen, zaͤhlte ſie ein Mann, der mit einem mit 
Ocker roth gefärbten Stab in der Hand an der Thür 
ſtand; und fo wie das zehente Stück herauskam, es 
mochte ein Maͤnnchen oder Weibchen, geſund oder 
nicht ſeyn, wurde es mit jenem Stab roth gezeichnet, und 
er ſagte dabei: dies ſey als das Zehente heilig. Boch art 
meint jedoch, Moſes ſpreche hier von dem Stabe deſ— 
ſen, der das zehente Stuͤck auf die angegebene Weiſe 
bezeichnete, aber nicht von dem Stabe des Hirten, denn 


unter deſſen Stabe gieng die ganze Heerde durch, ſo oft 


er fie zahlte, welches gewoͤhnlich jeden Abend geſchah. 
Patrick. (B.) 


Das vierte Buch Moſis. 


ad uke L e 


346. 


E 1049 Den. Stamm tepi n du 


nichtgählen. 
Auch bei den geionifien Völkern des Alterthums 


waren die Diener der Götter von vielen andern Dien⸗ 


— — — 


ſten, beſonders von der Verpflichtung zum Kriegs⸗ 


dienſt, befreit. Strabo bemerkt (Geogr. XI. B. 


2. Kap, H. 36.), dieſer Gebrauch habe ſchon zu Ho: 


mers Zeit ſtatt gefunden; denn in ſeinem Verzeichniſſe 
der Staͤdte, welche Schiffe gegen Troja ſandten, wird 


Alalkomene nicht erwaͤhnt, weil dieſe Stadt der Mi⸗ 


nerva geweihet war. Auch Caͤſar ſagt (vom Gall. 


Krieg VI, 13.), die Druiden ſeyen von Kriegsdienſten 


und von Abgaben frei. (Bo- 


347. 
V, 17. Und der Prieſter ſoll ee 


des heiligen Waſſers in ein irden Ge⸗ 


faͤß. 


II. Theil. 15 


296 4 B. Moſ. V, 17. No. 347. 


In den Asiatic Researches (I. Th. S. 389.) 
findet ſich eine merkwuͤrdige Nachricht von den Orda⸗ 
lien, oder Gottes-Urtheilen, bei den Hindus. Sie 
haben nicht weniger als neun Arten von Unſchuldspro⸗ 
ben, von welchen eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
Probe durch das Eiferwaſſer bei den Iſraeliten hat. 


„Die Probe durch das Coſcha iſt folgende: der Ans 


geklagte muß drei Zuͤge aus einem Waſſer thun, in 
welchem die Bilder der Sonne, des Devi, und an⸗ 
derer Gottheiten beſonders fuͤr dieſen Zweck gewaſchen 
ſind; befaͤllt ihn dann innerhalb vierzehn Tagen eine 
Krankheit oder Unpaͤßlichkeit, ſo wird das Verbrechen, 
deſſen er beſchuldigt iſt, als erwieſen angeſehen. / 

Aehnlich der Unſchuldsprobe durch das Eiferwaſſer 
iſt eine Gewohnheit einiger Afrikaner, unter welchen 


Mungo ⸗ Park reiſete. „Zu Baniferile,“ erzähle er 
(Reiſe S. 347.), „hatte ſich einer unſerer Slatis 


(Sklavenhaͤndler), der in ſeine Heimath zuruͤckgekehrt 
war, kaum auf eine Matte vor feiner Thuͤrſchwelle 
niedergeſetzt; als ein junges Weib, ſeine erklaͤrte 
Braut, in einer Calabaſche etwas Waſſer brachte, vor 
ihm hinknieete, und ihn bat, ſeine Haͤnde zu waſchen. 
Als er dieß gethan hatte, ſo trank das Maͤdchen das 
Waſſer, indem ihr eine Freudenthraͤne im Auge glaͤnzte, 
da ſie dieß als den groͤßten Beweis ihrer Treue und 
Anhaͤnglichkeit an ihn betrachtete“ “ „Zu Kulkorro 
zog mein Wirth ſeine Schreibtafel (Walha) hervor, 
damit ich ihm ein Saphie darauf ſchreiben moͤgte, um 
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ihn vor boshaften Menſchen zu ſchuͤtzen. Ich ſchrieb 
die Tafel auf beiden Seiten von oben bis unten voll. 
Hierauf wuſch mein Wirth, um ſich der ganzen Kraft 
der Beſchwoͤrung recht gewiß zu verſichern, die Schrift 
von der Tafel in eine Calabaſche, worin ein wenig 
Waſſer war und nachdem er einige Gebete daruͤber 
geſprochen hatte, trank er dieſes kraftvolle Waſſer, 
worauf er, damit auch nicht ein einziges Wort verloh⸗ 
ren gehen moͤgte, die Tafel ableckte, bis ſie ganz trocken 
war.“ (Parks Reiſen S. 236. S. auch For⸗ 
bes's Oriental Memoirs I. Th. S. 319.) 

art 23 | (B.) 

Groͤſſere Aehnlichkeit mit der Hebraͤiſchen Un⸗ 
ſchuldsprobe durch das Eiferwaſſer hat folgender Ge— 
brauch, der, nach Dampier (Reiſe um die Welt, 
III. Th. S. 91. 92.), auf der Goldkuͤſte von Guinea 
herrſchen ſoll. Wenn naͤmlich ein Mann oder ein 
Weib im Verdacht eines Vergehens, beſonders des 
Ehebruchs, ſey, jedoch nicht förmlich deſſelben über- 
fuͤhrt werden koͤnne; fo ſtelle der Fetiſſeer, oder Prie⸗ 
ſter, eine beſondere Probe an, um die Wahrheit an den 
Tag zu bringen. Er nehme ein von ihm bereitetes 
bitteres Waſſer, und biete es dem Beſchuldigten zu 
trinken dar. Weigere ſich dieſer es zu trinken, ſo 
werde er ſofort fuͤr ſchuldig erklaͤrt. Trinke er es aber 
und er ſey ſchuldig; ſo ſchwelle ihm der Bauch ſo auf, 
daß er berſte; ſey er aber unſchuldig, ſo empfinde er 
von dem Trinken keine ſchlimme Folge. Dampier 

> 155 
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ſetzt hinzu, die, welchen dieſe Probe zuerkannt werde, 
fuͤrchteten dieſelbe fo ſehr, daß ſie lieber die gewoͤhuliche 
Strafe ausſtaͤnden, und ſich als Sklaven an die Eu⸗ 
ropäer verkauften. Der erwähnte Reiſende bemerkt 
zwar, eine ſolche Probe nicht ſelbſt geſehen zu haben; 
die Sache ſey ihm aber von mehreren glaubwuͤrdigen 
Perſonen, die ſich in Guinea aufgehalten, von wuuchn 

er auch einige nennt, verſichert worden. 

348. ads 

"VL 3. So lang die Zeit ſolches ferne 


Geluͤbds währt, foll: kein Schermeſſer 
über ſein Haupt fahren, denn er iſt hei⸗ 


lig, und ſoll das Haar auf ſeinem ur 
laſſen frei wachſen. 0 
Die Aegyptier pflegten ihr Haar ihrer Git 
beſonders dem Apollo, Bacchus und der Minerva zu 
Ehren wachſen zu laſſen. Dieſer aberglaubiſche Ge⸗ 
brauch gieng ſo weit, daß ſie es ſelbſt Fluͤſſen weiheten, 
die ſie fuͤr den Aufenthalt einer Gottheit hielten. In 
andern Faͤllen ſchnitten ſie es ab, und hiengen es an 
Baͤume, oder legten es in ihren Tempeln nieder, um 
daſelbſt aufbehalten zu werden. Zu Athen wurde an 
einem gewiſſen Feſttage das Haar der Kinder abge⸗ 
ſchnitten, und der Diana geopfert. Nach Heſychius 
wurde, bevor man dieß vollzog, ein gewiſſes Maaß 
von Wein herbeigebracht, welches dem Herkules ge⸗ 
opfert wurde, und wovon alle, die gegenwaͤrtig waren, 
tranken. Dieſer Umſtand ſtimmt auf merkwuͤrdige 
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Weiſe mit dem unten Vs. 17. erwaͤhntem Trank⸗ 
opfer uͤberein. Patrick. (B.) 
a. * RR 
— v, 18. Und ſoll dem Verlobten das 

Haupt feines Gelübdg beſcheeren vor der 
Thür der Hütte des Stifts, und ſoll das 
Haupthaar feines Geluͤbds nehmen, und 
aufs Feuer werfen, das unter dem Dank: 
opfer iſt. 25 5 

Auch bei heidniſchen Voͤlkern des Alterthums 
findet man den Gebrauch, das Haar den Goͤttern zu 
opfern. Lucian ſpricht davon als von etwas Ge⸗ 
woͤhnlichem, was er ſelbſt beobachtet habe. Sueton 
erzählt ein Beiſpiel im Leben Nero’ 8, der feinen erſten 
Bart abgenommen, ihn in eine mit Edelſteinen be⸗ 
ſetzte goldne Buͤchſe gethan, und dem Jupiter Capito⸗ 
linus geweihet habe. 6 5 (B.) 

Die Hindu pflegen, wenn fie ein Geluͤbd gethan 
hüben, ihr Haar während der Dauer des Geluͤbds 
nicht abzuſchneiden; iſt aber die Zeit deſſelben verſtri⸗ 
chen, fü ſchneiden ſie es auf derſelben Stelle ab, wo 
das h gethan worden. (Ward .) ö 


\ 


350, 
VI, 24. Der unn ſegne en und be⸗ 
Sir dich. Re 18 a 
Der Hoheprieſter pflegte das Volk jährlich, wenn 
es verſammelt war, zu ſegnen. „Bei dieſer Ceremo⸗ 


\ 
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nie ſprach er nicht nur den feierlichen Segen dreimal 
aus, und jedesmal mit einem andern Accent; ſondern 
er ſtreckte auch, wenn er die Hande erhob, die drei 
mittleren Finger ſeiner rechten Hand auf eine Allen 
bemerkbare Weiſe hervor, um ein deutliches Sinnbild 
der dreifachen Perſoͤnlichkeit des goͤttlichen Weſens zu 
geben, auf welche ſich der dreifache Segen, und die 
Wiederholung des Namens Jehova mit jedesmal ver⸗ 
ſchiednem Ton der Stimme, bezog. Es iſt mir glaub⸗ 
wuͤrdig verſichert worden, daß noch jetzt an gewiffen 
hohen Feſten und bei auſſerordentlichen Feierlichkeiten 
dieſe Art das Volk zu ſegnen von den Juͤdiſchen Prie⸗ 
ſtern beobachtet werde, allein ſie bezoͤgen dieſelbe auf 
die drei Erzvaͤter, Abraham, Iſaak und Jakob: eine 
Erklaͤrung, die, man kann zweifeln ob mehr Gott⸗ 
loſigkeit, oder Albernheit verraͤth.“ Maurice 
Ind. Alterth. IV. Th. S. 19. ea 
Capitain Innys von Madras hat mir verſi au 
daß die Mobammedaniſchen Prieſter jetzt noch dieſelbe 
Form, den Segen zu ertheilen, beobachten. Dieß iſt 
eine wichtige Parallele: denn da bekanntlich Mo⸗ 
hammed einen beträchtlichen Theil ſeiner theologiſchen 
Kenntniſſe dem geheimen Unterricht eines Juden ver⸗ 
dankt; ſo lernte er wahrſcheinlich von dieſem jenes 
Symbol kennen, deſſen man ſich in den Arabiſchen 
Wande eite aun 55 ebenten e en bediente. 19 
| ee 
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un de nie siedet, 3 T. I 
VII, ı7. Und zum Dankopfer zwei 
Rinder, fünf Widder, fünf Boͤcke, und 

Fünf japeige Lammer. a 
| Selden bemerkt (de Synedeiis, Ca 17 cap. 
| 14. num. 3.), daß die Griechen ihre Altäre, Tem⸗ 
| pel und ‚Statuen mit koſtſpieligen Opfern einweiheten; 
und daß die Romer daſſelbe thaten, indem fie auch 
Gaſtmahle und Spiele anſtellten, und reiche Spenden 
| machten. Er nimmt an, daß dieſer Gebrauch von den 
Juden herrüͤhre „ von welchen die in dieſem Verſe er— 
waͤhnten zahlreichen Opfer dargebracht wurden, weil 
die Prieſter, die Fuͤrſten, und von dem Volk ſo viele, 
als eingeladen waren, daran Theil nahmen, und vor 
dem Herrn mit großer Freude aſſen und tranken. 
(80 
1 

VII. 87. Die Summe der Rinder zum 
Brandopfer war, zwoͤlf Farren, feet 
dae, zwoͤlf jährige Lammer. ee ee 


Ob dabei auch für di die gnädige Aufnahme der Wyse 
die in der Folge auf dieſem Altar dargebracht werden ſoll⸗ 
ten, gebetet worden ſey, wird nicht geſagt; aber die 
Opfer ſelbſt waren, ihrem Weſen nach, Supplicationen, 
und 1 iſt wahrſcheinlich, daß die, welche ſie darbrach⸗ 
ten, mit denſelben ihre demuͤthigen Bitten veteinigten. 
Dieß pflegten die Heiden bei Einweihung ihrer Tem⸗ 
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pel und Altaͤre ſtets zu thun, wovon ein Beiſpiel aus 
Gruter von Fortunatus Segcchus und Sel⸗ 
den in folgenden Worten bemerkt worden: Hane 
EL; aram, Jupiter Opt. Max. „ dico ‚dedicogus, 
uti sis volens propitius mihi collegisdue meis 
etc., durch welche dem Jupiter ein Altar gewidmet 
wird, mit einer Bitte, daß er dem, der ihn geweihet, 
und auch ſeinen Freunden und Nachbarn gnädig ſehn 
wolle. Durch eine ähnliche Formel iſt ein Teſtpel bei 
Padua den Priapus geweihet, mit der Bitte daß er 
ihre Felder und Ae ſtets beſchützen möge. Pa⸗ 

m n „080 
10% %% e cee en 

n nd t 353 Anu sis su 50 
vun, 16. 005 ch habe ſie mir genommen 
für die Erſtgeburt aller Kinder Iſrael. v“ 
Die Heiden verbanden den naͤmlichen Begriff der 
Stellvertretung mit den Opfern, die ſie ihren Goͤttern 
weiheten. Ein eignes Beiſpiel finden wir bel O vid. 


Gewiſſe Voͤgel, welche ſich vom Fleiſche der Kinder 
naͤhrten, und ihnen das Blut ausſaugten, fielen auf 


den jungen Procas nieder, und bemaͤchtigten ſich ſei⸗ 
ner als einer Beute, Die Nymphe Crane opferte 
ſogleich ein junges Schwein, und rief, die Einge⸗ 


weide des geopferten Thiers in den Handen: „Voͤgel 


der Nacht! ſchonet der Eingeweide des Knaben; fuͤr 


einen Kleinen faͤllt ein kleines Schlachtopfer. Nehmt, 


ich bitte, fuͤr ein Herz, ein Herz, fuͤr Eingeweide, 
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Eingeweide; dieß Lebeen geben wir euch für ein edle⸗ 
kes,“ ) 07 25 1 
e 354. 

X. 31. Lieber, verlaß uns nicht, denn 
du weiſſeſt, wo wir in der Wuͤſten uns 
lagern ſollen, und ſollſt unſer Auge ſeyn. 
Die Wichtigkeit eines Fuͤhrers beim Reiſen durch 
die Wuͤſten wird ſich aus folgender Stelle aus Bru⸗ 
ce's Reiſen (IV. B. S. 586.) ergeben: „Ein 
Khabir iſt ein Fuͤhrer, von dem Arabiſchen Worte 
Khabbar, unterrichten, belehren, oder den Weg 
zeigen, weil ſie dieſes Geſchaͤft bei den durch die Wuͤſte 
reiſenden Karavanen verrichten, ſie moͤgen einen Weg 
nehmen, welchen ſie wollen, entweder nach Aegypten, 
oder von da wieder zuruͤck, oder nach der Kuͤſte des 
rothen Meers, oder nach den Laͤndern von Sudan, 
bis an das aͤußerſte weſtliche Ende von Afrika. Es 
ſind Männer, die in großem Anſehen ſtehen, weil ſie 
die Lage und Beſchaffenheit aller Arten von Waſſer, 
das man unterwegs antrifft, die Entfernungen der 
Brunnen, ob ſie im Beſitz von Feinden ſind, oder 
nicht, und iſt dieſes, wie man ſie mit der mindeſten 
Beſchwerde meiden kann, genau wiſſen muͤſſen. Sie 


) Noctis aves, extis puerilibus; inquit, 

Parcite: pro parvo victima parva cadit. Teuer 
Cor pro corde, precor, pro fibris sumite fibras, 
Hane auimam vobis pro meliore damus. 


W Fast, VI, 159. 


9 
’ 
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muͤſſen ferner die Gegenden kennen, wo der Samum 
herrſcht, und zu welcher Jahrszeit er an ſolchen Stel⸗ 
len blaͤſet, ſo auch, wo es beweglichen oder Flugſand 
giebt. Gewoͤhnlich gehoͤrt ein Khabir zu einem maͤch⸗ 
tigen Stamm von den die Wuͤſte bewohnenden Ark 
bern, deren Schutz er fich bedient, ſeinen Karavanen 


beizuſtehen, oder ſie in Zeiten der Gefahr zu ſchuͤtzen, 


bei welchen Gelegenheiten er allemal die Macht hat, 
anſehnliche Belohnungen auszutheilen. Aber jetzt, da 
die Araber in dieſen Wuͤſteneien allenthalben ohne or⸗ 
dentlich eingerichtete Regierung ſind, da der Handel 
zwiſchen Habeſch und Kairo aufgehoͤrt, und der Han⸗ 
del zwiſchen dieſer Hauptſtadt und Sudan betraͤchtlich 
abgenommen hat, iſt die Wichtigkeit des Amtes eines 
Khabir verhaͤltnißmaͤßig gefallen, und damit zugleich 


das ſichere Geleit.“ 1 t 
355. | d 
XI, 1. Und zuͤndete das Feuers des 
Herrn unter ihnen an. 0 | 0 


Einige Ausleger haben darunter ein Feuer ver⸗ 
ſtanden, welches aus der Wolke, die das Sinnbild der 
goͤttlichen Gegenwart war, ausgebrochen ſey; allein es 
koͤnnen dieſe Worte ein natuͤrliches Ereigniß anzeigen, 
naͤmlich den tödlichen feurigen Wind, der ſich 
zuweilen in den Wuͤſten des Morgenlands erhebt. 
Maillet bemerkt (S. 228.), daß er in der Wuͤſte 
zwiſchen Aegypten und Mekkah, von welcher die 


Iſraeliten einen Theil vierzig Jahre lang durchzogen, 
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zu Zeiten wehe: „Wenn der Nordwind ſich legt, und 
der Suͤdwind an ſeine Stelle tritt; ſo wird die ganze 
Karavane ſo krank und erſchoͤpft, daß gewöhnlich drei— 


bis vierhundert Perſonen umkommen, ſelbſt eine noch 


groͤßere Anzahl, bis funfzehenhundert, von welchen 


der groͤßte Theil auf der Stelle erſtickt, durch das 


Feuer und den Staub, woraus dieſer toͤdliche Wind 
zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint.“ (B.) 
Auch J. E. Faber iſt in ſeinen Anmerkungen 
zu Harmer's Beobachtungen uͤber den Orient 
(II. Th. S. 357.) der Meinung, daß unter dem 
Feuer des Herrn in der obigen Stelle der von 


Maillet beſchriebene toͤdliche Wind zu verſtehen ſey. 
Thevenot, welcher am 16. Februar des Jahrs 


1658. von Sues nach Kahira reiſete, meldet (Reiſen 


I. Th. II. B. Kap. 34.), daß er auf dieſer Reiſe 


einen ganzen Tag lang und druͤber einen ſo heiſſen 
Wind auszuſtehen gehabt habe, daß man ihm den 
Ruͤcken habe zukehren muͤſſen, und den Mund, ſobald 
man ihn geoͤffnet, voll Sand gehabt habe. Das 
Waſſer, welches die Karavane mit ſich fuͤhrte, ſey da⸗ 
durch ſo erhitzt worden, daß man haͤtte glauben ſollen, 
es kaͤme vom Feuer, daher man es nicht habe trinken 
koͤnnen. Die Kameele waͤren durch dieſen Wind ſo 
angegriffen worden, daß fie nicht hätten freſſen moͤ⸗ 
gen; indeſſen ſtuͤrmte er nicht länger als ſechs Stun⸗ 
den. Wenn er laͤnger angehalten haͤtte; ſo wäre die 
halbe Karavane umgekommen. Das Jahr vorher habe 
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ein ſolcher Wind zweitauſend Perſonen von der Mek⸗ 
kaniſchen Karavane getoͤdet. Chardin ſagt da, wo 
er von den Winden in Perſien ſpricht (Reiſen III. Th. 
S. 286. der Ausg. v. Langles): „Die Winde ſteigen 
in Perſien nie zu dem Grad der Orcane, und ſind ſel⸗ 
ten ſtuͤrmiſch, allein dagegen giebt es laͤngs dem Pers 
ſiſchen Meerbuſen ſolche, die toͤdlich ſind. Man nennt 
dieſen verderblichen Wind Bad-Samum, das iſt, 
giftiger Wind, aber an den Orten ſelbſt, wo er 
zu wehen pflegt, nennt man ihn Sammiel, welches 
Wort aus dem Arabiſchen Samm, Gift, und dem 
Tuͤrkiſchen Jel, Wind, zuſammengeſetzt iſt. Er er⸗ 
hebt ſich bloß zwiſchen dem 15ten Junius und dem 
15ten Auguſt, welches an jenem Meerbuſen die Zeit 
der größten Hitze iſt. Dieſer Wind blaͤſet mit großem 
Geraͤuſch, ſcheint roth und entflammt, und toͤdet die 
Menſchen, die er trifft, durch eine Art von Erſtickung, 
beſonders am Tage. Die bewundernswuͤrdigſte Wir⸗ 
kung deſſelben iſt nicht ſowohl der Tod ſelbſt, als die⸗ 
ſes, daß die Leichname der durch ihn Getoͤdeten wie 
aufgeloͤſet find, ohne ihre Geſtalt, ja nicht einmal ihre 
Farbe zu verlieren; ſo daß man meinen ſollte, ſie 
ſchliefen bloß, faßt man ſie aber an einem Glied an, 
ſo behaͤlt man daſſelbe in der Hand. Als im Jahr 
1674. ein Schatir, oder Fußbote, Namens Mo⸗ 
hammed Ali, der mich bediente, waͤhrend der Jahres⸗ 
zeit, da dieſer Wind wehet, von Basra nach Ormus 
mit einem Packt Briefe zuruͤck kehrte, fand er einen 
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Brieſe bei ſich hatte, der Länge lang am Weg aus⸗ 
geſtreckt. Er glaubte, er ſchlafe, und ergriff ihn 


beim Arm, um ihn zu wecken. Aber er war fehr er⸗ 


ſtaunt, als er den Arm in der Hand behielt, und als 
er ſodann andere Theile des Körpers beruͤhrte; fo ſenk— 
ten ſich ſeine Hande überall ein, wie in Staub. Als 


im Monat Mai des Jahrs 1675. ein kleines Portugie⸗ 


ſiſches Geſchwader in den Hafen von Congue, drei 
Tagreiſen von Ormus, eingelaufen war, um ſich die 


Zoͤlle bezahlen zu laſſen, auf welche die Portugieſen 


Anſpruch machen; ſo hielt es einige Schiffe on, die 
von Mekkah kamen, und Perſiſche Reiſende am Bord 


hatten, die bis in den Monat Julius zuruͤckgehalten 
wurden. Als ſich nun dieſe armen Leute beeilten, der 
ungeſunden Luft dieſer Gegend zu entfließen; fo wur— 
den ſie auf dem Weg von dieſem Wind uͤberfallen, 


und mehrere von ihnen ſtarben auf die beſchriebene Art. 


Sobald man dieſen toͤdlichen Wind hoͤrt, der ſich mit 
Heftigkeit, wie ein Wirbelwind, erhebt, muß man 
ſchnell den Kopf verhuͤllen, und ſich auf den Bauch zur 
Erde niederwerfen, das Geſicht in den Sand gedruͤckt, 


bis der Windſtoß voruͤber iſt, welches meiſtens nach 


einer Viertelſtunde der Fall ſeyn ſoll.“ Niebuhr 


beftätige dieſe Nachrichten ficht nur, ſondern füge 
auch noch einige andere Umſtaͤnde hinzu (Beſchreibung 
von Arabien S. 7. 8.9: „Von dem giftigen Wind 
Sam, Samum, Samiel, oder Sameli nach 
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der Ausſprache der Araber, bei welchen ich mich des⸗ 
wegen erkundigte, hoͤrt man am meiſten in der Wuͤſte 
zwiſchen Basra, Bagdad, Haleb und Mekkah. Er 
ſoll aber auch in einigen Gegenden von Perſien und 
Indien, ja in Spanien nicht unbekannt ſeyn. Die⸗ 
ſer Wind iſt nur in den heiſſeſten Sommermonaten 
zu fuͤrchten. Er ſoll allezeit von der Seite der großen 
Wuͤſte kommen: denn man ſagte, daß der Samum 
zu Mekkah aus Oſten, zu Bagdad aus Weſten, zu 
Basra aus Nordweſt, und zu Surat aus Norden 
komme. Zu Kahira kommt der heiſſeſte Wind uͤber 
die lybiſche Wuͤſte, und alſo aus Suͤdweſt. Weil die 
Araber in der Wuͤſte einer reinen Luft gewohnt ſind, 
ſo ſollen einige unter ihnen einen ſo feinen Geruch 
haben, daß ſie den toͤdlichen Wind Smum an dem 
ſchweflichen Geruch erkennen koͤnnen. Ein andres 
Kennzeichen dieſes Windes ſoll ſeyn, daß die Luft in 
der Gegend, woher er kommt, ganz roͤthlich wird. 
Da aber ein grad ausgehender Wind nah an der Erde 
keine Macht hat, weil er vielleicht von den Huͤgeln, 
Steinen und Straͤuchern gebrochen, und auch durch 
die Ausduͤnſtung der Erde gehindert wird; ſo werfen 
die Menſchen ſich nieder, wenn ſie den Smum in der | 
Ferne ſehen. Die Natur fol auch die Thiere gelehrt 
haben, den Kopf zur Erde zu halten, wenn dieſer 
Wind ſich naͤhert. Einer meiner Bedienten war in 
einer Karavane von Basra nach Haleb von dieſem Wind 
uͤberfallen worden: da einige Araber der Geſellſchaft 
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bei Zeiten zugerufen hatten, daß ſie ſich auf die Erde 
werfen moͤgte; ſo hatte keiner, der dieſes gethan, 
Schaden genommen. Einige von der Karavane aber, 
und unter dieſen auch ein franzoͤſiſcher Wundarzt, wel⸗ 
cher dieſe Erſcheinung genau unterſuchen wollte, waren 
| zu ſicher geweſen, und hatten deswegen ſterben muͤſſen. 
Es ſollen oft Jahre vergehen, daß man den giftigen 
Smum auf dem Wege von Basra nach Haleb nicht 
ſpuͤrt. Sowohl Menſchen als Thiere erſticken durch 
dieſen Wind. Denn bei einer großen Hitze kommt 
bisweilen ein Luͤftgen, welches noch heiſſer iſt; und 
wenn die Menſchen und Thiere ſchon ſo matt geworden, 
daß ſie faſt vor Hitze verſchmachten, ſo ſcheint es, daß 
der kleine Zuſatz von Hitze ihnen vollends alle Luft be⸗ 
nimmt. Wenn nun ein Menſch von dieſem Wind ers 
ſtickt, oder wie man auch ſagt, wenn ihm das Herz 
geborſten iſt, ſo ſoll dem Toden bisweilen zwei Stun⸗ 
den hernach das Blut aus der Naſe und den Ohren 
ſtuͤtzen. Der Körper fol auch noch lange warm blei- 
ben, aufſchwellen, blau und gruͤn werden, und wenn 
man ihn bei einem Arm oder Bein in die Hoͤhe heben 
will, ſo ſoll ſich dieſes abtrennen.“ S. auch Oed⸗ 
mann's vermiſchte Sammlungen aus der Natur⸗ 
kunde IV. Heft 4. Kap. und VI. Heft 10. Kap. 
11 356. 
XI, 3. Wir gedenken der Fiſche, die 
wir in Aegypten um ſonſt aſſen. 
Pocock ſagt (Reiſen I. Th. S. 182.), in Yes 
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gypten würden Fiſche von dem Volk ſehr gern gegeſſen; 
aber im April und May, welches dort die heiße Jahrs⸗ 
zeit iſt, eſſe man faſt nichts anders als Fiſche mit Hufe 
ſenfruͤchten und Kraͤutern, indem die große Hitze den; 
Appetit an allen Arten von Fleiſchſpeiſen raube. Dieſe 
Nachricht ſtimmt vollkommen mit dem überein, was, 
nach der obigen Stelle, die Iſraeliten ſagten. 
| uns e (. 
1.4221 357 · . NT 
XI, 3. Und der Kuͤrbis. N 10 
Das hebraͤiſche Wort bezeichnet vielmehr eine Abe. 
gypten eigne Art Gurken, die glatt, laͤnglicht⸗ en⸗ 
lindriſcher Form, und etwa einen Fuß lang ſind. Ihr 
arabiſcher Name iſt Kathe, welcher mit dem hier im 
hebraͤiſchen Text befindlichen übereinſtimmt. Proſper, 
Alpinus ſagt (Naturgeſch. von Aegypten II. Th. 
S. 54.), die Gurke, Kathe genannt, unterſcheide 
ſich von der gewoͤhnlichen Gurke durch ihre Größe, 
Farbe und Weichheit, habe kleinere, weiſſere, weichere 
und rundere Blaͤtter; die Frucht ſey laͤnger, gruͤner, 


glatter, weicher, füßer, und leichter zu verdauen, als 


die unſrigen. Eben ſo beſchreibt dieſe Gurkenart Haf- 
felquift (Reiſe nach Palaͤſtina S. 530.). Er ſetzt 
hinzu, ſie wachſe um Kairo nach der Ueberſchwemmung 
des Nils, und werde in keiner andern Gegend Ae— 
gyptens gebaut, es bringe ſie auch kein anderer Boden 
in derſelben Guͤte hervor. Sie ſey nur wenig waͤßrig, 
von derbem Fleiſche, faſt wie die Melonen, von Ge⸗ 
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ſchmack ſuͤßlich und friſch, doch nicht ſo kalt als die 


Citrull. Sie werde im Sommer auf den Tiſchen 
der Großen und der Europäer aufgeſetzt, als die 
beſte und angenehmſte Erfriſchung, von der man 


keine uͤbeln Folgen zu beſorgen habe. 


358» 

XI, 5. Pfeben. 

Es ſind ohne Zweifel die Waſſer-Melonen 
zu verſtehen, welche nach Haſſelquiſt (S. 528.) 
die Araber Batech nennen; dieß iſt derſelbe Na— 
me, der hier im Hebraͤiſchen Text ſteht. „Dieſe 
Melonen,“ ſagt der erwaͤhnte Gelehrte, „werden in 
der fetten, lehmichten Erde gebaut, die nach der Ue— 
berſchwemmung zuruͤck bleibt. Die beſten kommen 
aus dem Delta, beſonders vom Vorgebirg Burlos. 
Sie werden ſehr groß. Ich habe welche von zwei 


Fuß im Durchſchnitt, und drei Fuß lang geſehen. 


Sie enthalten viel waͤßrigten, ſehr kalten Saft, da— 
von zuweilen eine einzige etliche Pfund giebt. Sie 
wird von Wohlhabenden in der Jahreszeit, da ſie 
zu haben ift, haͤufig gegeſſen, und die Frucht dient 
den Aegyptiern zur Speiſe, Trank, und Mediein. 
Die Armen genießen in der Jahreszeit, da ſie reif 
werden, faſt nichts anders. Gemeiniglich eſſen ſie 
dieſelben mit Brod, doch oft noch unreif. Der Saft 
dient in dieſen heiſſen Gegenden ſtatt des Getraͤnks, 
und auch als Mediein, jedoch nur die von der wei— 
chern und ſaftigern Art, die nicht ſo gemein iſt. 
II. Theil. 16 
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Dieſe muß recht reif und der Faulniß nahe ſeyn g als⸗ 
dann thut man zu den Saft Roſenwaſſer mit etwas 
Zucker. Dieſes Mittel gebraucht man im hitzigen 
Fieber, und der gemeine Mann kann es ſich leicht 
verſchaffen. Man muß ſich jedoch huͤten, von dieſer 
Frucht auf einmal nicht zu viel zu eſſen; denn ſie 
iſt aͤuſſerſt kalt, und wenn man fie in den heiſſen 
Sommermonaten häufig iſſet; ſo verurſacht fie oft 
Kolik und andere Uebel. Ein Kaufmann von Da: 
mask aß in der großen Hitze vorigen Jahres eine 
ganze Waſſer-Melone, und war in einigen Stun⸗ 
den tod.“ 5 

„Die Waſſer-Melone, oder Angura, auch 
Batecke und Dilla (in Marokos) genannt, iſt von 
der Vorſehung weislich fuͤr die füdtichen Gegenden 
| eingerichtet, da fie einen fühlen, erfriſchenden Saft 
giebt, den Durſt loͤſcht, fieberhafte Unpaͤßlichkeiten lin⸗ 
dert, und ſo in nicht geringem Grade einen Erſatz fuͤr 
die auſſerordentliche Hitze dieſer Gegenden gewaͤhrt.“ 
Shaw's Reiſen S. 141. „Unter den verſchiede⸗ 
nen Arten von Pflanzen,“ ſagt Maillet (Briefe 
über Aegypt. II. Th. S. 11.), „die von Wichtigkeit 
ſind, weil fie mit dazu dienen, dem Mangel an. Le: 
bensmitteln abzuhelfen, und auch eine wohlſchmeckende 
Nahrung gewähren, find die Melonen, welche in 
Aegypten eines der geſundeſten und gemeinſten Nah— 
rungsmittel abgeben. Alle die Arten, die man in Eu— 
ropa, und in den Seeplaͤtzen des Mittellaͤndiſchen 
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Meers hat, finden fih in Aegypten. Auſſer dieſen 
giebt es noch eine, deren Subſtanz gruͤn und ſehr 
wohlſchmeckend iſt. Sie waͤchſt rund, wie eine Ku— 
gel. Auch giebt es Waſſer-Melonen von befonderer: 
Güte, Aber vor allen andern ſchaͤtzt man zu Kairo 
und in der Gegend, eine Art von Melonen, die an 
beiden Enden ſpitzig zulaufen, in der Mitte aber ei- 
ne ſehr hervortretende Rundung haben. Man nennt 
ſie dort Abdelarins. Dieß iſt ein Arabiſches Wort, 
welches Sklave der Suͤſſigkeit bedeutet. In der That 
koͤnnen dieſe Melonen nicht ohne Zucker gegeſſen wer⸗ 
den, weil ſie ſonſt unſchmackhaft ſind. Makriſi 
ſagt, dieſe Art von Melonen ſey in Aegypten vor⸗ 
mals durch einen Mann eingefuͤhrt worden, nach dem 
ſie benannt worden. Man giebt ſie Kranken, die 
jede andere Frucht ausſchlagen. Die Rinde iſt ſehr 
ſchoͤn, und die ganze Geſtalt dieſer Melone eben fo: 
ſonderbar, als die Art, ſie zur Reife zu bringen, in⸗ 
dem man ein roth glüͤhendes Eiſen in das eine Ende, 
| ſtoͤßt. Man ißt fie ſowohl grün als reif, fo wie 
man bei uns die Aepfel iſſet. Dieſe Melonen, die 
fremder Abkunft ſind, dauern zwei ganzer Monate, 
und wachſen in Aegypten ſonſt nirgends als um Kai— 
ro. Dieſelbe Art ſoll es auch auf Cypern geben.“ 
(B.) 
| Was Maillet in dieſer Stelle von dem Ara— 
biſchen Namen der von ihm beſchriebenen Melone 
ſagt, beruhet auf einem Mißverſtaͤndniſſe. Abdel⸗ 
16 * 
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arins iſt nur zum Theil ein Arabiſches Wort. A bd 
bedeutet einen Sklaven; aber Arins iſt in der 


Sprache nicht vorhanden. Auch Sonnini (Reife 


nach Ober- und Nieder-Aegypten, III. Th. S. 251. 
oder II. Th. S. 328. der deutſchen Ueberſetzung) er⸗ 
waͤhnt eine aͤgyptiſche Melone, welche Sklave der 
Suͤſſigkeit genannt werde, weil ſie viel Zucker erfo⸗ 
dere, wenn ſie gut ſchmecken ſoll. Den Arabiſchen 
Namen giebt er Abdelao ui an. Allein dieſes Wort 
iſt vielmehr ein Adjectivum von Abdallah, dem 


Namen eines Statthalters von Aegypten (unter dem 


Khalifen Mamun, im zweiten Zehentheil des neunten 
Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung), der jene Art von 
Melonen in Aegypten eingeführt haben ſoll. S. Ab⸗ 
dollatifs (eines Arabiſchen Arztes) Denkwuͤrdig⸗ 


keiten von Aegypten I. B. 2. Kap. S. 34. der fran⸗ 


zoͤſſchen Ueberſetzung von de Sacy S. 34. und deſ⸗ 
ſen Anmerkungen S. 128. Sonnini bemerkt uͤbri⸗ 
gens, unter den Aegyptiſchen Melonen ſey keine, die 
einen ſo guten Geſchmack habe, wie unſere ausgewaͤhl⸗ 
ten Europaͤiſchen; fie ſeyen groͤßtentheils unſchmack⸗ 
haft, und damit ſtimmt auch der ee Arabiſche 
Gelehrte, Abdollatif, überein, 

359. 

XI, 5. Zwiebeln. 


„Wer in Aegypten Zwiebeln gegeſſen hat,“ ſagt 


Haſſelquiſt (S. 562.), „wird geſtehen muͤſſen, 
daß fie nirgends beſſer gefunden werden. Hier find 
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fie füß, da fie anderwaͤrts ſcharf und beiffend find. 
Hier find fie weich; im Norden hingegen hart und 
ſchwer zu verdauen. Man ißt ſie gebraten, in vier 
Stuͤcke zerſchnitten, mit einigen Stuͤckchen Braten, 
welches Eſſen die aͤgyptiſchen Tuͤrken Kobab nennen, 
und das fie fo gern eſſen, daß fie, wie ich ſelbſt 
gehoͤrt habe, es ſich im Paradieſe wuͤnſchen. Man 
macht in Aegypten auch Suppen von Zwiebeln, die in 
kleine Stuͤcken zerſchnitten werden; und mir daͤucht, 
ich hätte nie etwas befferes gegeſſen.“ (B.) 
Die Vortrefflichkeit der aͤgyptiſchen Zwiebeln wird 
von mehreren Reiſenden geruͤhmt. Edu ard Brown, 
der in den Jahren 1668 bis 1673. Bulgarien, 
Macedonien und Theſſalien durchreiſete, fand ſchon 
in dem letzteren Lande die Zwiebeln zwei- bis dreimal 
ſo groß als die beſten der unſrigen, auch im Ge— 
ſchmack viel beſſer, und ohne allen widerwaͤrtigen Ge— 
ruch. Dergleichen Zwiebeln finde man bei jeder Col— 
lation, und man eſſe viel Brod dazu. „Ich fragte,“ 
faͤhrt er fort, „einen Tſchaus (tuͤrkiſchen Staats⸗ 
boten), der bei uns war, und faft die meiſten Laͤn— 
der des Tuͤrkiſchen Reichs durchreiſet hatte, ob er 
wohl ſonſt irgendwo ſo gute Zwiebeln gefunden habe, 
wie in Theſſalien? Darauf gab er mir zur Antwort, 
daß die Zwiebeln in Aegypten noch beſſer waren. 
Da verſtand ich erſt recht, was die heilige Schrift 
ſagt, und ich hoͤrte auf, mich daruͤber zu verwun— 
dern, daß die Iſraeliten ſo ſehr nach den Zwiebeln 
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diefes Landes verlangten.“ (Reifen, S. 146. der 
deutſchen Ueberſetzung). „Wer hat nicht,“ ſagt 
Sonnini (II. Th. S. 321, der deutſch. Ueberſetz.), 
„von den Aegyptiſchen Zwiebeln reden gehoͤrt? Wer 
weiß nicht, in welchem Anſehen fie bei den alten Ae⸗ 
gyptiern ſtanden? Und wem iſt es nicht bekannt, wie 
ſehr die Hebraͤer, als ſie Aegypten verlaſſen mußten, 
ihren Verluſt beklagten? Dieſe Art von Huͤlſenfrucht 
iſt noch jetzt in dieſem Lande auſſerordentlich gemein; 
ſie iſt die gewoͤhnlichſte Nahrung des Volks, und faſt 
die einzige Speiſe der aͤrmſten Claſſe deſſelben. Der 
Arbeitslohn für einen Tagelöhner auf dem Lande be⸗ 
trug einen Medin, d. i. ungefähr fünf Lard unſers 
Geldes: für, dieſen maͤßigen Lohn kaufte er ſich fo 
viel Brod und Zwiebeln, als er eſſen konnte, und er 
behielt immer noch einige Burdes, eine kleine Ku⸗ 
pfermünze uͤbrig, wovon acht einen Medin gelten. Auf 


den Straßen und Maͤrkten verkauft man gekochte und 
rohe Zwiebeln, und ſie gelten faſt gar nichts. Die 


Aegyptier eſſen ſie mit Fleiſch gekocht, dem ſie zur 
Wuͤrze dienen. Ich aß ſie gern auf dieſe Art zube— 
reitet, wenn ſie jung, gruͤn und noch zart waren. 
Dieſe Zwiebeln haben nicht den beiſſenden Geſchmack 
der europäifhen Zwiebeln, fie ſchmecken lieblich, find 
fuͤr den Mund nicht unangenehm, und locken keine 
Thraͤnen aus den Augen, wenn man ſie ſchneidet.“ 
360. N 5 
XI, 31. Da fuhr aus der Wind von 


| 


4 B. Mof. XI, 2 r. No. 360. 247 


dem Herrn, und ließ Wachteln kommen vom 
Meer, und ſtreuete fie über das Lager, hie 
eine Tagereiſe lang, da eine Tagereiſe 
lang, um das Lager her, zwo Ellen hoch 
uber der Erde. Ri 

„Es giebt keinen zahlreichern und zugleich merk— 
wuͤrdigern Zug von Voͤgeln, als die Wanderungen 
der Wachteln. In ſehr großen Scharen langen fie 
auf dem ſandigen Ufer von Aegypten an, wo ſie ſich 
verſammeln. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie ein 


Vogel, der einen ſo ſchweren Flug hat, der nicht 
weit fliegen kann, und den wir auf unſern Gefilden 


ſich ſogleich niederlaſſen ſehen, als er kaum aufge— 


flogen iſt, eine ſo große Meeresſtrecke zu durchwan⸗ 
dern wagt. Die Inſeln, womit das Mittellaͤndiſche 


Meer uͤberſaͤet iſt, die Schiffe, die darauf herumfah— 


ren, dienen ihm zwar zu Ruhe- und Schutzpuncten, 
14 

wenn die Winde ungeſtuͤm werden, oder wenn fie 

ſeinem Fluge entgegen wehen: allein dieſe Schutzorte, 


die die Wachteln nicht immer erreichen koͤnnen, und 


deren Entfernung oft ihren Untergang verurſacht, ſind 
fuͤr fie wiederum Vernichtungsorte. Da fie allzu fehe 


ermuͤdet ſind, als daß ſie fliehen koͤnnten; ſo laſſen 


ſie ſich an den unwirthbaren Ufern leicht fangen; auf 
dem Takelwerk der Schiffe erhaſcht man ſie leicht 
mit der Hand, und wenn ſie ſich vor allzugroßer 


Ermuͤdung nicht mehr empor ſchwingen koͤnnen, um 


daſſelbe zu erreichen; jo ſtoßen fie ſich heftig an den 
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Bord, prallen von dem Stoße betaͤubt zuruͤck und 
verſchwinden in den Wellen. Wie groß aber auch 
die Gefahren einer langen Reiſe ſeyn moͤgen, wozu 
dieſe Voͤgel nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, und wie 
ftarf auch der Verluſt ſeyn mag, den die Schaaren 
dieſer ſchwaͤchlichen Reiſenden auf der Ueberfahrt er- 
leiden; ſo langt doch in der Gegend von Alexandrien 
noch eine ſo große Menge von denſelben an, daß 
ihre Anzahl, die man da zu ſehen bekommt, wirklich 
unglaublich iſt. Die aͤgyptiſchen Jaͤger fangen ſie im 
Garn. In den erſten Tagen der Wanderzeit findet 
man ſie in ſo großer Menge auf den Maͤrkten von 
Alexandrien zu verkaufen, daß man drei, oder bis- 
weilen ſogar vier Stuͤck fuͤr einen Medin, oder fuͤr funf⸗ 
zehn bis ſechszehn Denier erhielt.“ Sonnini's Reiſe, 
II. Th. S. 414. 

„Daß Wachteln in zahlloſer a zu 1 
pflegen „ iſt bekannt, nicht nur in Aſien, ſondern auch 
in mittaͤgigen Gegenden Europens, zum Beiſpiel im 
Koͤnigreich Neapel, und vorzuͤglich in den ſchoͤnen In— 
ſeln des Meerbuſens, welcher nach der Hauptſtadt 
Golfo di Napoli genannt wird. Indeſſen mag die 
Meinung einiger Ausleger, welche glauben, daß es 
nicht Wachteln, ſondern Heuſchrecken waren, die 
der Wind den Ifraeliten zuführte, wohl Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen, beſonders wegen des in der heiligen 
Schrift erzaͤhlten Umſtandes, daß die Iſraeliten fie, 
aufhaͤngeten um das Lager her (4 Moſ. XI, 32), 
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wie noch jetzt die Morgenlaͤnder mit den Heuſchrecken 
thun, welche ſie in der Sonne duͤrren.“ Stoll— 
berg's Geſchichte der Religion II. Th. S. 143. 
Vergl. oben S. 175. Für die gewöhnliche Meinung, 
nach welcher es Wachteln waren, die ſich in ſo gro— 
ßer Menge um das Iſfraelitiſche Lager ſammelten, 
ſpricht jedoch der Umſtand, daß durch das dem he— 
braͤiſchen Worte Se lav gleichlautende Arabiſche 
Wort noch jetzt jene Art von Voͤgeln bezeichnet 
wird. 
361. 

XII, 3. Aber Moſe war ein ſehr ge— 
plagter Menſch uͤber alle Menſchen auf 
Erden. 

Das hebraͤiſche Wort, welches Luther durch ge— 
plagter uͤberſetzt, kann auch ſanftmuͤthiger 
bedeuten, und fo haben es ſchon die aͤlteſten Grie— 
chiſchen, und mehrere andere aͤltere und neuere Ue— 
berſetzer genommen. Daß ſich Moſes dann ſelbſt ſeiner 
Sanftmuth ruͤhmen wuͤrde, iſt kein Grund, dieſe Ue— 
berſetzung zu verwerfen; denn Erwaͤhnung eigner 
Vorzuͤge galt im hohen Alterthum nicht für ungezie⸗ 
mend. Bei Homer nennt ſich Ulyſſes den Weiſeſten 
der Griechen. Achilles ſtellt ſich ſelbſt als den beſten 
und tapferſten von ihnen dar. Aeneas ſpricht oft 
von ſeiner kindlichen Liebe und von feiner Tapferkeit. 
Cyrus erwaͤhnt, bei Fenophon, auf feinem Tod— 
bette ſeine Menſchlichkeit als den ſchoͤnſten Zug ſeines 
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Charakters. Horaz dankt es den Goͤttern, daß 

fie ihm beſcheidnes Mißtrauen zu ſich ſelbſt und Bloͤ⸗ 

digkeit verliehen haben, die ihn ſelten und wenig 

ſprechen laſſe.“) * 
362. 

XII, 14. Wenn ihr Vater ihr ins Ange⸗ 
ſicht geſpeiet hatte, follte fie nicht 3 
Tage ſich ſchaͤmen? 

Chardin bemerkt zu dieſer Stelle, „daß, wenn 
Jemand vor einem ausfpeiet, oder wenn Jemand, ine 
dem er von eines andern Handlungen redet, auf den 
Boden ſpeiet, dieſes in dem ganzen Morgenlande ein 
Zeichen der aͤußerſten Verabſcheuung ſey.“ Daher 
wird es im Geſetz 5 Mof. XXV, 9. als eine Be⸗ 
ſchimpfung verordnet. Harmer III. B. S. 5ıo. 
So druͤckt bei Theokrit (Idyll. XX, ı1.) ein 
Stadtmädchen ihren Abſcheu gegen einen rohen Bur⸗ 
ſchen vom Lande aus, der fie füffen wollte: „Sprach's, 
ſpie dreimal in ihren Buſen, und maß mich, die 
Naſe ruͤmpfend, von Kopf bis zu den Fuͤßen.“ Vgl. 
Hiob XXX, 10. Dejokes, König der Meder, ver⸗ 
bot ſeinen Unterthanen, in ſeiner Gegenwart auszu⸗ 
ſpucken (Herodot I, 99.). S. auch Niebuhrs 
Beſchreibung von Arabien, S. 29. (B.) 


) Dii bene fecerunt, inopis me quodque pusilli 
Finxerunt animi raro et perpauca loquentis. 
Sat. I, 4. 17. 
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5 a 363. 3 
| XIII, 24. Und fie kamen bis an den 
Bach Eskol, und ſchnitten daſelbſt eine 
Reben ab mit Einer Weintrauben; und 
ließen ſie zween auf einem Stecken tragen. 
Daß es in Palaͤſtina Weinſtoͤcke und Weintrau— 
ben von einer uns faſt unglaublichen Groͤße gebe, ver— 
ſichern mehrere glaubwuͤrdige Augenzeugen. Ste— 
phan Schulz erzählt (Leitungen des Hoͤchſten, V. 
B. S. 285.): „Zu Beitdjin (einem Dorfe unweit 
Ptolemais) genoſſen wir das Abendeſſen unter einem 
| großen Weinſtock, deſſen Stamm ungefähr andert- 
halb Schuh im Durchſchnitt war, die Hoͤhe erſtreckte 
ſich auf dreißig Schuh, und bedeckte mit ſeinen Zwei— 
gen und Nebenranken eine Huͤtte (weil die Ranken 
unterſtuͤtzt werden mußten), von mehr denn funfzig 
Schuh breit und lang. Die Trauben ſolcher großen 
Weinſtoͤcke find fo groß, daß fie zehen bis zwölf Pfund. 
wiegen, und die Beeren koͤnnen mit unſern kleinen 
Pflaumen verglichen werden. Man ſchneidet eine ſol⸗ 
che Traube ab, legt ſie auf ein Bret etwa anderthalb 
Ellen breit, und drei bis vier Ellen lang, und nun 
ſetzt man ſich um dieſe Traube herum, und jeder iſ— 
ſet ſo viele Beeren als er will.“ Foͤrſter ſagt in 
ſeinem hebraͤiſchen Woͤrterbuch (unter dem Worte 
Eſchkol), er habe in Nürnberg einen Minh, Na— 
mens Acacius, gekannt, der acht Jahre lang in Pa— 
läſtina gelebt, und auch zu Hebron gepredigt habe, 
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wo er Weintrauben geſehen, von welchen eine kaum 
zwei Männer hätten tragen koͤnnen. Chriſtoph von 


Neitzſchuͤtz, der Palaͤſtina im Jahre 1634. durch⸗ 


reiſete, ſagt da, wo er von ſeiner Wanderung durch 
das Juͤdiſche Gebirg ſpricht (Siebenjaͤhrige Weltbe⸗ 
ſchauung S. 271.): „Dieſes Gebirg iſt zur rech— 
ten Hand ziemlich hoch, und liegt uͤber alle Maaßen 
ſchoͤn: und ich kann mit Wahrheit ſagen, daß ich 
da Trauben geſehen, und davon gegeſſen, die eine 
halbe Elle lang, und die Beeren davon zwei Glied 
eines Fingers lang waren.“ Reland bemerkt (Pa- 
lestina p. 351), ein Kaufmann, der einige Jahre 
zu Rama gewohnt, habe ihm verſichert, daſelbſt 
Weintrauben geſehen zu haben, von welchen eine ein- 
zige zehen Pfund gewogen. Auch in andern Morgen- 
laͤndiſchen Gegenden findet man Weinſtoͤcke und Trau⸗ 
ben von bewundernswuͤrdiger Größe. Strabo be- 
richtet (Geogr. II. B. S. 73.), in Margiana, einer 
Landſchaft ſuͤdweſtlich vom Kaſpiſchen Meere, jetzt 
Ghilan, gebe es Weinſtoͤcke, die kaum zwei Maͤnner 
umſpannen konnten, und deren Trauben zwei Ellen 
lang waͤren. In derſelben Gegend fand Olearius 


im Jahre 1637. Weinſtoͤcke, deren Stamm Manns⸗ 


dicke hatte (Perſian. Reiſebeſchreib. VI. B. 5. Kap. 
S. 369.). In Iran giebt es, nach Ebendeſſelben 
Verſicherung (V. B. 9. Kap. S. 304), eine Art 
Weintrauben, Enkuri Ali dereſi genannt, von 
welchen eine einzige eine halbe Elle lang, und die 
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braunrothen Beeren ſo groß wie ſpaniſche Pflaumen 


ſeyen. Daß übrigens, wie in der obigen Stelle ge— 
ſagt wird, Eine Traube von zwei Männern getragen 


wurde, geſchah nicht allein wegen ihrer Schwere, 
| ſondern auch deshalb, damit fie nicht gedruͤckt, und 
uubeſchaͤdigt in das Sfraelitifhe Lager gebracht wer- 
den moͤgte. 


I 


364. 
XVII, 6. Und alle ihre Fuͤrſten gaben 
ihm zwoͤlf Stecken, ein jeglicher Fuͤrſt ei— 


nen Stecken. 


Maͤnner von Jahren und von Anſehen pflegten 


zu allen Zeiten einen Stab, als ein Zeichen der Wuͤr— 


de, zu fuͤhren, woraus in der Folge der den Fuͤrſten 
eigenthuͤmliche Scepter wurde. Minos, Koͤnig von 
Kreta, traͤgt bei Heſiodus den Scepter Jupiters; 


und bei Homer (Il. I, 14.) hat der Prieſter Chryſes 


einen goldnen Scepter. Bei den Griechen und Roͤ— 


mern hatten die Prieſter ihre Krummſtaͤbe, ſo wie 
in neueren Zeiten die Biſchoͤfe ihre Biſchofsſtaͤbe ha— 


ben; alle dieſe ſind Inſignien des Amtes und der 


Wuͤrde. (B.) 


365. 
XVII, 8. Des Morgens aber, da Moſes 
in die Huͤtte des Zeugniſſes gieng, fand 
er den Stecken Aaron, des Hauſes Levi, 
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grünen, und die Blüte, aufgangen, * 
Mandeln tragen. 1 
Huet, Biſchof von Avranches, meinet (Quaest. 
Alnet. L. II. Cap. ı2:), dieſes Wunder habe Ver⸗ 
anlaſſung zu der Griechiſchen Sage von der Keule des 
Herkules gegeben, die wieder gegruͤnt habe, nachdem 
fie in die Erde geſteckt worden (Pauſanias II. B. 
31. Kap. 13. F.). Daß man durch kuͤnſtliche Mit⸗ 
tel an abgebrochenen friſchen Zweigen in kurzer Zeit 
Blätter hervortreiben könne, iſt bekannt; und auch 
im Morgenlande kennt man dergleichen Kuͤnſte. Ta⸗ 
vernier erzaͤhlt (Reiſen II. Th. I. B. 5. Kap.), 
auf ſeiner Reiſe von Surate nach Agra, im Gebiet 
des Groß-Moguls, habe er in der Engliſchen Facto⸗ 
rei zu Baroche einige Indiſche Taſchenſpieler getroffen, 
die ſich erboten, einige von ihren Kuͤnſten zu zeigen. 
„Das erſte war, daß ſie eiſerne Ketten im Feuer 
gluͤhend machten, und fie fo um den Leib legten, wo⸗ 
von ſie zwar Schmerzen zu empfinden verſicherten, 
jedoch ohne einige Verletzung. Hierauf ſteckten ſie ein 
Stuͤck Holz in die Erde, und fragten einen der An⸗ 
weſenden, welche Gattung Fruͤchte er begehre, die 
dieſes Holz hervorbringen ſolle? Da ihnen nun ges 
ſagt wurde, man wolle Mangos; ſo bedeckte ſich 
einer der Taſchenſpieler mit einem Leinlach, und buͤckte 
ſich fuͤnf bis ſechsmal zur Erde. Die Neugierde, 
zu ſehen, wie es zugienge, bewog mich, in eine 
Kammer hinauf zu gehen, von wo aus ich durch eine 


— 
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Oeffnung in den geinlach ſahe, daß der Taſchenſpie⸗ 
ler unter den Achſeln mit einem Scheermeſſer einige 
Schnitte ins Fleiſch machte, und mit dem daraus 
fließenden Blute das Stuͤck Holz beſtrich. So oft er 
ſich wieder aufrichtete, wuchs das Holz zuſehends, 
und beim drittenmal kamen Aeſte mit Knoſpen her⸗ 
vor, das vierte mal wurde das Baͤumchen belaubt, 
und beim fuͤnftenmal ſah man Bluͤthe. Als der Engs 
liſche Prediger, welcher zugegen war, ſah, daß dieſe 
Leute aus einem Stuͤck Holz in weniger als einer hal— 
ben Stunde einen vier bis fuͤnf Schuh hohen Baum 
mit Laub und Bluͤthe, wie im Frühling * hervor 
brachten; ſo zerbrach er denſelben, und erklaͤrte oͤf— 
fentlich, er werde keinen von ſeiner Gemeinde, der 
länger dergleichen Dinge mit anſehen werde, je wie— 
der das heilige Abendmahl reichen.“ Daß ſich jedoch 
mit einem ſolchen Kunſtſtuͤck das in der obigen Stelle 
beſchriebene Wunder nicht vergleichen laſſe, leuchtet 
jedem, der unbefangen urtheilt, wohl von ſelbſt ein. 
Dem erhabenen Charakter Moſeh's, eines durch weit 
groͤſſere Wunder beglaubigten Geſandten Gottes, wi— 
derſpricht es durchaus, daß er ſich eines Blendwerks 
bedient haben ſollte, um ſeine Abſicht zu erreichen. 
366. | 

XIX, 2. Sage den Kindern Iſrael, daß 
fie zu dir fuͤhren eine roͤthliche Kuh ohne 
Wandel, an der kein Fehl ſey. 

„Die Aehnlichkeit zwiſchen manchen Einrichtungen 
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der Hindus und der Juden iſt oft bemerkt worden; 
aber ich weiß nicht, ob folgendes Zuſammentreffen 
ſchon bemerkt worden iſt. Die Hindus glauben, daß 
ihr vermittelnder Gott Wiſchnu bereits neunmal im 
Fleiſch erſchienen fey, bei der zehenten Sichtbarwer⸗ 
dung werde er in der Geſtalt eines maͤchtigen Engels 
erſcheinen, auf einem weiſſen geflügelten Pferde reitend, 
gleich dem in der Apokalypſe.“ S. Maurice's 
Geſchichte von Hinduſtan. Hören wir nun Dr. Al⸗ 
Lie (Ausſpruch der alten Juͤd. Kirche wider die Uni: 
tanier, S. 282.): „Diejenigen Juden betreffend, 
die kurz nach den Zeiten lebten, da die Chaldaͤiſchen 
Paraphraſen des A. T. abgefaßt worden; fo bemer: 
ken wir aus den Pirke Elieſer (Kap. 14.), daß ſie 
behaupten, Gott ſey neunmal zur Erde herabgeſtie— 
gen, und das zehentemal werde er in dem kuͤnftigen 
Zeitalter, das iſt, zur Zeit des Meſſias, her⸗ 
abſteigen. Das erſtemal war im Garten Eden; 
das zweitemal bei der Verwirrung der Sprachen; 
das drittemal bei der Zerſtoͤrung Sodoms; das vier- 
temal, als er mit Moſes auf dem Berg Horeb ſprach; 
das fuͤnftemal als er auf dem Sinai erſchien; das 
ſechste und ſiebentemal, als er mit Mofes in der Fel- 
ſenhoͤhle redete; das achte und neuntemal in der 
Stiftshuͤtte; das zehentemal werde ſeyn, wenn er 
in den Tagen des Meſſias erſcheinen werde.“ Mit 
dem eben Angefuͤhrten ſcheint die von Maimoni— 
des (de Vacca rufa, Cap. 3.) erwaͤhnte Ueberliefe⸗ 
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rung uͤber die rothe Kuh in genauer Verbindung zu 
ſtehen: „Von der Zeit an, da dieſe Verordnung gege— 
ben wurde, bis zu der Zerſtoͤrung des zweiten Tempels 
wurden neun rothe Kühe geopfert. Die erſte opferte 
unſer Meiſter Moſes; die zweite Eſra; und ſieben 
andere wurden in dem Zeitraum, der von Eſra bis zur 
Zerſtoͤrung des zweiten Tempels verfloß, geopfert; 
die zehnte wird der Koͤnig Meſſias ſelbſt opfern; ſeine 
ploͤtzliche Erſcheinung wird große Freude hervorbringen. 
Amen, er komme bald!“ Es iſt beinahe uͤberfluͤſſig 
zu bemerken, daß die rothe Kuh ein Vorbild Chriſti 
fey (Christian Observer, I. B. ©. 85). 
Die Aegyptier hatten gegen Typhon einen ſolchen 
Haß und Abſcheu, daß ſie Vieh von roͤthlicher Farbe 
auf die ſchmählichſte Weiſe herabwuͤrdigten. Typho 
naͤmlich, wie Plutarch berichtet (in feiner Abhand⸗ 
lung über Iſis und Osiris), „wurde von ihnen als 
ein teufliſches Weſen betrachtet; und da ſie glaubten, 
er ſehe roth aus, fo weiheten fie ihm alle Stuͤcke Rind: 
vieh, die von rother Farbe waren; und ſie hielten 
darauf ſo eifrig und ſtreng, daß, wenn ſie an einem 
Thier nur ein einziges ſchwarzes oder weißes Haar fan⸗ 
den, ſie daſſelbe fuͤr untauglich zum Opfer achteten. 
Denn ſie glaubten, das, was ſich geopfert zu werden 
eigne, ſey den Goͤttern nicht angenehm, ſondern viel— 
mehr ſolche Weſen, welche die in andere Körper wan— 
dernde Seelen boͤſer und gottloſer Menſchen enthiel— 


ten.“ Auch Herodot ſagt (II. B. 38. Kap.), wenn 
II. Theil. 17 
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fie an einem Stier ein ſchwarzes Haar faͤnden, fo er: 
klaͤrten fie ihn zum Opfer für untauglich, und damit 
man deſſen immer gewiß waͤre, ſo unterſuche ein dazu 
beſtimmter Prieſter das Thier an allen Theilen des Koͤr⸗ 
pers, ſtehend und liegend. „Wurde es tadellos ge⸗ 
funden, ſo heftete der Prieſter an ſeine Hoͤrner einen 


Zeddel, den er mit dem Siegel an ſeinem Ring be⸗ 
zeichnete, worauf er es wegzufuͤhren und in Sicherheit 


zu bringen befahl; denn es ſtand die Todesſtrafe dar⸗ 


auf, wenn jemand ein ſolches Thier opferte, ohne daß 
es mit dem Siegel des Prieſters bezeichnet war.“ 


Plutarch ſagt auch, ſie feierten gewiſſe Feſte, an 
welchen fie, um Typhon zu fihmähen und zu beſchim⸗ 
pfen, Menſchen mit rothem Haar mißhandelten. Dio⸗ 
dor (I. B.) verſichert, fie hätten vor Alters Men⸗ 
ſchen, die, wie Typho, rothes Haar hatten, am 
Grabmal des! Ofiris geopfert. Wahrſcheinlich war die 
Verordnung vom Opfer einer rothen Kuh jenem Aber⸗ 
glauben entgegen geſetzt. Poung uͤber Goͤtzendienſt, 
I. B. S. 210. (B.) 


367: 


XIX, 2. Und auf die de nie ein 300 
kommen iſt. 


Einſtimmig hielt man die Thiere, die PEN? | 


braucht worden waren, zu Opfern für die Gottheit fir 
untauglich. Daher verſpricht Diomedes der Pallas 
ein jaͤhriges Rind, 


— 
0 


1 
b 
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ET, das nimmer ein Mann zum Joche gebaͤndigt. 


Ilias X, 293. 
Mehr hierüber ſ. in Bochart's AM I. Th. 
II. B. 33. Kap. i (.) 


368. 

XIX, 11. Wer nun irgend einen toden 
Menſchen anruͤhrt, der wird ſieben Tage 
unrein ſeyn. 

Eine merkwuͤrdige Nachricht von den Vorſtellun⸗ 
gen gewiſſer neuerer heidniſchen Voͤlker über Verunrei⸗ 
nigung durch Beruͤhren eines Toden, und von den ſich 
darauf beziehenden Ceremonien findet man in Capitain 
Cooks dritter Reiſe I. B. S. 305. Da, wo er von 
einem Spatziergang ſpricht, den er auf Tongatabu, einer 
der Freundſchaftsinſeln im ſtillen Ocean, machte, ſagt 
er: „Auf dieſem Spatziergang trafen wir etwa ein halb 
Dutzend Weiber an, die beiſammen ſaßen und ſpeiſeten. 
Ich bemerkte, daß zweien das Eſſen von den andern 
in den Mund geſteckt wurde, und als ich um die Ur— 
ſache fragte; fo ſagten ſie: tabu matti. Bei näherer 
Erkundigung erfuhren wir, daß die eine vor zwei Mo— 
naten den Leichnam eines Oberhauptes gewaſchen habe, 
und daß ſie deshalb fuͤnf Monate lang keine Speiſe 
anruͤhren duͤrfe. Die andere hatte daſſelbe Geſchaͤft 
an dem Leichnam eines Andern, von niedrigerm Rang, 
verrichtet, und unterlag demſelben Verbot, doch nicht 
auf fo lange Zeit. Auf einer andern Stelle, nahe da— 
bei, ſahen wir ein n Weib gefuͤttert werden 7 und 

777 
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wir vernahmen, daß ſie der erſten jener beiden Frauen 
beim Abwaſchen des Leichnams des Oberhaupts gehol— 
fen habe.“ 


„Nach Verlauf der beſtimmten Zeit waͤſcht ſich 
die dem Verbote unterworfene Perſon (vgl. 4 Moſ. 
XIX, 19.) in einem ihrer Baͤder, welche ſchmutzige 
Loͤcher, meiſtens mit brackigem Waſſer angefuͤllt, ſind; 
hierauf erſcheint fie vor dem König, und nachdem fie 
ihm auf die gewöhnliche Weile ihre Ehrfurcht bezeugt 
hat, ſo ergreift ſie ſeinen Fuß, und legt ihn an ihre 
Bruſt, an ihre Schultern und an andere Theile ihres 
Körpers. Er aber umfaßt fie an jeder Schulter, 
worauf ſie ſich als gereinigt hinweg begiebt.“ I. Th. 
S. 410. (B.) 


Aehnliche Vorſtellungen von Verunreinigung durch 
Beruͤhrung eines toden Koͤrpers herrſchen bey den Ja⸗ 
panern. „Wer ein Thier toͤdet, oder der Hinrichtung 
eines Miſſethaͤters beiwohnt, oder einem Sterbenden 
zur Seite iſt, oder in ein Haus gehet, worinne ein 
Todter liegt, der iſt denſelben ganzen Tag unrein. 
Unter allen aber verunreiniget nichts ſo ſehr, als der 
Tod des Vaters und der naͤchſten Anverwandten. Je 
näher die Anverwandſchaft iſt, je ſtaͤrker wird die Ver⸗ 
unreinigung. Nach dieſer Regel werden alle Forma⸗ 
litaͤten bei der Trauer und Abſonderung eingerichtet.“ 
Kaͤmpfer's Beſchreibung des Jopaniſchen Reichs 
III. Th. 2. Kap. F. 232. 
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369. 

XX, 19. Und ſo wir deines Maffers 
trinken, wir und unſer Vieh; fo * 
wirs bezahlen. 157 

Der Werth des Waſſers iſt im ne e 
groͤſſer, als man gewoͤhnlich glaubt. Die Seltenheit 
deſſelben an manchen Orten macht, daß ein Brunnen 
eine wichtige Beſitzung iſt, es iſt daher nicht zu ver- 
wundern, daß bei der Wahrſcheinlichkeit ihn zu ver⸗ 
lieren Streit darüber entſteht; vgl. T Moſ. XXVI, 20. 
Der Major Noofe erzähle einen ſolchen Vorfall, der 
einigen Menſchen das Leben koſtete. „Eines Mor⸗ 
gens,“ ſagt er, „als wir durch ein heftiges Ungewit⸗ 
ter in einen kleinen Meerbuſen, Birk Bai genannt, 
getrieben worden, deſſen umliegende Gegend von Bedui⸗ 
nen bewohnt wird, ſandte der Nokda (Schiffsherr) ſeine 
Leute an das Ufer, um Waſſer zu holen, wofuͤr immer 
etwas bezahlt zu werden pflegt. Allein die Beduinen 
foderten, wie unſere Leute meinten, zu uͤbertrieben, 
und da ſie nicht mit ihnen einig wurden, ſo kehrten ſie 
zu dem Schiff zucuͤck, und erſtatteten ihrem Herrn 
Bericht. Dieſer gerieth daruͤber in die groͤßte Wuth, 
und entſchloſſen, ſich ſelbſt mit Gewalt Waſſer zu ver- 
ſchaffen, oder bei dem Verſuch umzukommen, legte 
er ſeine Ruͤſtung an, und ruderte mit zwanzig ſeiner 
Leute, die ſich mit ihren Musketen und Lanzen bewaff— 
net hatten, an das Land. Mein Arabiſcher Bedienter, 
der mit der erſten Partie am Lande geweſen war, und 
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geſehen hatte, daß die Beduinen zum Schlagen bereit 
ſtanden, ſagte mir, ich wuͤrde ſicher Zuſchauer von 
einein Gefecht werden. Nach einer viertelſtuͤndigen 
Unterredung, womit die Beduinen die Unſrigen nur 
ſo lang aufhielten, bis ſie ſich auf beinahe hundert 
Mann verſtaͤrkt hatten, begannen ſie den Angriff und 
brachten die Matroſen in Unordnung, die ſich uͤber 
Hals und Kopf zuruͤck zogen, nachdem der Nokda und 
zwei andere geblieben, und einige verwundet worden 
waren.“ (Reiſen S. 53.). Wir ſehen hieraus die 
Gleichfoͤrmigkeit der alten und jetzigen Weiſe, ſich Waſ⸗ 
fer zu verſchaffen, und die ernſthaften Folgen, die aus 
Streitigkeiten daruͤber entſtehen. Dieſe Erzaͤhlung 
wirft auch Licht auf die Stelle Klaglied. V, 4. Un ſer 
eigen Waſſer ae wir um Geld trinken. 
(B.) 
nf 370. g 

XXI, 6. Da ſandte der Herr feurige 
Schlangen unter das Volk. | 

„Eine ſehr giftige Art Schlangen, deren ent- 
zuͤndender Biß ihnen den Namen der feurigen, oder 
entzuͤndenden erworben hat, und welchen die Griechen 
einen Namen gaben, der ſowohl auf Geſchwulſt, als 
auf Entzündung deuten kann (Preſter ). Doch wollen 
einige, ihres hebraͤiſchen Namens wegen, daß es ge— 
fluͤgelte Schlangen geweſen, von denen Herodot 
erzählt (II, 75. 76.), daß fie mit dem Frühling aus 
Arabien nach Aegypten kommen, um dort dem Vogel 


j 
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Ibis zur Speiſe zu dienen, welcher eben darum, weil 


er das Land von dieſen ſchaͤdlichen Thieren reinige, ſo 
hoch von den Aegyptiern verehret worden. Herodot 
meldet, er habe ganze Haufen von Gerippen dieſer 
Schlangen gefunden. Bochart fagt, fie ſeyen kurz, 
gefleckt, und haben Fluͤgel wie eine Fledermaus.“ 
Stollbergs Geſchichte der Religion Jeſu, II. Th. 
S. 162. Die ſogenannten gefluͤgelten Schlan: 
gen find vielmehr Eideren mit Fledermausaͤhnlichen 
Fluͤgeln. S. Oedmann's vermiſchte Sammlun⸗ 
gen aus der Naturkunde, VI. Heft, 7. Kap. S. 71. 


371. 

XXI, 9. Da machte Moſes eine eherne 
Schlange, und richtete fie auf zum Zei— 
chen; und wenn jemanden eine Schlange 
biß, ſo ſahe er die eherne Schlange an, 
und blieb leben. | 

Es iſt bemerkenswerth, daß die Aegyptier das 
goͤttliche Weſen, welches fie Ich-nuphi, das iſt, 
den guten Geiſt, nannten (woraus die Griechen 
Knuph und Knephis machten), und welches fie 
fuͤr den Schoͤpfer der Welt, und fuͤr den Urheber aller 
wohlthätigen und gluͤcklichen Ereigniſſe hielten, unter 
dem Sinnbild einer Schlange verehrten. S. Ja⸗ 
blonsky's Panth. Aegypt. P. I. Cap. 4. Nicht 
weniger merkwuͤrdig iſt es, daß daſſelbe Thier, durch 
deſſen Anblick die Iſraeliten geheilt wurden, die 
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Schlange, ein Attribut des Aeſkulap, des Arznei⸗ | 


Gottes war. 
372. 
XXI, 18. Das iſt der Brunn, den die 
Fuͤrſten gegraben haben. 


Es ſcheint, bemerkt Michaelis zu dieſer 


Stelle, Moſes hatte den Iſraeliten verſprochen, ſie 
wuͤrden in der Gegend eine vorhin unbekannte Quelle, 
und zwar durch ordentlichen menſchlichen Fleiß und Ge⸗ 
ſchicklichkeit entdecken; und dieſe Verheißung ward 
erfuͤllt. Die Entdeckung von Quellen, die oft tief 


unter der Oberflaͤche des Landes herſtreichen, iſt in 


einem an Waſſer ſo armen Lande, als Arabien, von 
Wichtigkeit. Manchmal hat ſogar ein oben duͤrrer 
Ort unterirdiſche Meere, zu denen man bis auf eine 
gewiſſe Tiefe herunter graben muß. Ein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel iſt eine Gegend in Afrika, die Shaw am 
Ende des achten Kapitels feiner geographiſchen Bemer⸗ 
kungen uͤber Algier beſchreibt (Reiſen, S. 62. der 
deutſch. Ueberſ.): „Die Doͤrfer in Wedrig haben 
eigentlich keine Quellen und Baͤche; wenn man aber 
Brunnen zu hundert, und oft zu zweihundert Faden 
tief gräbtz; fo findet man immer einen reichlichen 
Strom. Um dieſen nun zu erhalten, graben ſie durch 
verſchiedene Lagen von Sand und Grand, bis fie zu 
einem ſchieferartigen Stein kommen, von dem man 
weiß, daß er unmittelbar auf dem unterirdiſchen Meer, 
wie ſie es nennen, liegt. Dieſer wird leicht durchbro⸗ 


— 
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chen, und darauf ſtuͤrzt das Waſſer fo plöglich und in 
ſolcher Menge in die Hoͤhe, daß derjenige, den man 
herabgelaſſen hat, um ihn zu durchbrechen, bisweilen, 
ob man ihn gleich auf das geſchwindeſte in die Hoͤhe 
zu ziehen ſucht, doch vom Waſſer eingeholt und erſaͤuft 
wird.“ An einigen Orten Arabiens, wie zu Faran, 
und im Thal Dſchirondel, findet man, nach Nies 
buhr (Beſchreib. von Arabien S. 402.), Waſſer, 
wenn man nur anderthalb oder zwei Fuß tief graͤbt. 


373. 


XXII, 6. So komm nun, und verflu⸗ 
che mir das Volk, denn es iſt mir zu maͤch⸗ 
tig, ob ichs ſchlagen moͤchte, und aus dem 
Lande vertreiben; denn ich weiß, daß, wel⸗ 
chen du ſegneſt, der iſt geſegnet, und wel— 
chen du verflucheſt, der iſt verflucht. 

Sowohl damals, als in ſpaͤtern Zeiten herrſchte 
die Meinung, gewiſſe Menſchen haͤtten die Macht, 
durch Huͤlfe ihrer Goͤtter nicht nur einzelne Perſonen, 
ſondern ſelbſt ganze Heere dem Verderben zu weihen. 
Dieß ſollen ſie bald durch ausgeſprochene Verwuͤnſchun⸗ 
gen bewirkt haben, von welchen es unter einigen Voͤl— 
kern eine feſtgeſetzte Formel gegeben haben ſoll, welche 
Aeſchines den beſtimmten Fluch nennt (g- 
gelen &gcv) ; bald brachten fie auch Opfer dar „ und 
beobachteten gewiſſe Gebraͤuche und Ceremonien, mit 
feierlichen Beſchwoͤrungen verbunden. Ein merkwuͤr— 
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diges Beiſpiel hievon erzählt Plutarch in dem Leben 
des Craſſus. Der Volkstribun Atticus machte an 
dem Thor, aus welchem Craſſus in den Krieg gegen 
die Parther ziehen mußte, ein Feuer, in welches er 


gewiſſe Dinge warf, die einen dicken Rauch verurſach⸗ 


ten, und brachte den zornigſten Goͤttern Opfer dar, 
wobei er ſchreckliche Verwuͤnſchungen gegen ihn aus⸗ 


ſprach; dieſe, ſagt er, haben eine ſolche Kraft, daß 


keiner, der damit beladen worden iſt, dem Verderben 
entgehen kann. Die Roͤmer hatten öffentliche Beamte, 
welche dieſe Ceremonie vollzogen. Macrobius hat 
(Saturnal. III. B. 9. Kap.) eine ſolche Verwuͤn⸗ 
ſchungsformel auf behalten. a (B.) 
„In den Tantra-Schaſtras, und auch in den 
Vedes find Formeln von Gebeten enthalten, wodurch 
man einen Feind auf eine gewiſſe Weite entfernen, und 
ihn ſich unterwerfen, oder auch ihn verderben kann. 
Dieſes Gebet wird an die Hoginis, oder andere Unter⸗ 
Goͤtter gerichtet, vor einer weiblichen Figur aus Kuh⸗ 
miſt, oder vor einem Gefaͤß mit Waſſer, an einem 


Dienſtag oder Sonnabend, in der finſterſten Stunde 


der Nacht. Es werden mehrere Beſchwoͤrungen wie⸗ 
derholt, und blutige Opfer dargebracht. Der, wel: 
cher eine ſolche Ceremonie vollzieht, erwartet, daß ſein 
Feind von einer ſchrecklichen Krankheit befallen, und 
fo durch die unſichtbare Hand der Poginis umkommen 
werde. Hoͤrt jemand, daß ſein Feind dieſe Ceremonie 


vornimmt, um ihn zu verderben; ſo bezahlt er einen 


\ 
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andern, damit dieſer dieſelben Gebraͤuche vornehme, 
um dadurch das ihm zugedachte Unheil abzuwenden.“ 
(Ward II. Th. S. 91.) 

Denſelben Aberglauben fanden die Spanier, die 
im Jahr 15 18. von Cortez angefuͤhrt, Mexiko erober: 
ten, in der neuen Welt. Als Motezuma, der Koͤnig 
von Mexiko, erfuhr, daß ſich die Spanier der Haupt: 
ſtadt naͤherten, berief er ſeine Zauberer, und drohete 
ihnen den Tod, wofern fie nicht durch ihre Kunſt die 
Fremden aus dem Lande verbannen wuͤrden. Sie ver— 
ſprachen, ihr Aeuſſerſtes zu thun, und begaben ſich 
auf die Straſſe nach Chalco, welche die Spanier zie— 
hen mußten. Hier ſtiegen ſie auf eine Anhoͤhe, um 
ihren Abgott Tezkalikupa zu bewegen, daß er die Spa— 
nier nach dem Meer zurückbringen, oder fie alle ver— 
tilgen moͤchte. Joſeph a Coſta Natur- und Sit: 
tengeſchichte von Weſt-Indien VII. B. 22. Kap. 
(deutſche Ueberſ. Frankf. 1590.) 


374. 

XXII, 28. Da that der Herr der Efe 
lin den Mund auf, und ſie ſprach zu Bi⸗ 
leam: was hab ich dir gethan, daß du 
mich geſchlagen haſt nun dreimal? 

Daß eine Gottheit Thiere reden laſſen koͤnne, hielt 
das hohe Alterthum nicht für unmoͤglich. Go verfün- 
det, nach Homer, dem Achilleus ſein Streitroß, Xan⸗ 
thos, den nahen Tod: 
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Unter dem Joch antwortete drauf das gefluͤgelte 


Streitroß 


Kanthos, und neigte das Haupt erdwärts, daß die 


bluͤhende Maͤhne 


Ganz verwallt' aus dem Ringe des Jochs, und zum 


Boden hinabſank; 


Sprachton aber gewaͤhrt' ihm die lilienarmige Hore. | 


Il. XIX, 404. fgg. Voß's Ueberſ. 


* 


275. 


XXII, 31. Da öffnete der Herr Bileam 
die Augen, daß er den Engel des Herrn 


ſahe im Wege ſtehen. 

Es finden ſich ſowohl in der heiligen Schrift, als 
in andern alten Schriftſtellern hie und da Beiſpiele, 
daß durch eine goͤttliche Macht die Augen geoͤffnet wur⸗ 
den, um zu erblicken, was die bloß natuͤrliche Seh⸗ 


kraft nicht zu erkennen vermochte. So wurden der 
Hagar die Augen geoͤffnet, daß ſie die Quelle ſah, 


1 Moſ. XXI, 19. Auch bei Homer findet ſich ein 
Beiſpiel dieſer Art. Minerva ſpricht zu Diomedes: 
Auch entnahm ich den Augen die Finſterniß, welche 
ſie deckte, 
Daß du wohl erkenneſt den Gott, und den ſterblichen 
Menſchen. 
Il. V, 126. fg. 
Und bei Virgil zieht Venus vor dem Auge des Aeneas 
die Wolke hinweg, die ſeinem ſterblichen Auge die 
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Sehkraft abſtumpft, und laßt ihn die Goͤtter erblicken, 
die bei der Zerſtoͤrung Troja's geſchaͤftig waren *). 

| | (B.) 


376. 

XXIII. 1. Baue mir hier ſieben Altäre, 
und ſchaffe mir her ſieben Farren und ſie— 
ben Widder. 

Die Alten waren ſehr aberglaͤubiſch in Anſehung 
gewiſſer Zahlen, und glaubten die Gottheit liebe un— 
ai Zahlen. Ve 

Dieſe dreifachen Fäden von drei abſtechenden Farben 

Wind' ich zuerſt dir herum, und dreimal um den 

a Altar her 
- Sühr? ich dieſes Gebild: es erfreut Ungrades die 
Gottheit. 
Virgils Eklog. VIII, 72. nach Voß's Ueberſ. 
(B.) 
377. 

XXIII, 22. Seine Freudigkeit pi wie 
eines Einhorns. 

Das hebraͤiſche Wort (Neem), wofür Luther 
nach der alten Griechiſchen Ueberſetzung Einh orn ge⸗ 
ſetzt hat, bezeichnet, nach der Meinung der meiſten 
Neueren, eine Art wilder Stiere, oder Buͤffel, 


*) Adspice ; namque omnem, quae nunc obducta tuenti 
Mortalis hebetat visus tibi, et humida circum 
Caligat, nubem eripiam. 

Aen. II, 604, 
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die ſich jedoch nicht näher beſtimmen laͤſßt. In ans 
dern Stellen der Bibel wird dem Thiere Reem große 
Stärfe und Unbaͤndigkeit zugeſchrieben, wie Hiob 
XXXIX, 9. 10.; und Pf. XXII, 22. wird es als furcht⸗ 
bar durch ſeine Hoͤrner geſchildert. Die gegenwaͤrtige 
Stelle erwaͤhnt ſeine Behendigkeit (denn dieſe 


wird durch das hebraͤiſche Wort angezeigt, welches 
Luther Freudigkeit uͤberſetzt hat). In Nord⸗ 


Afrika giebt es eine Art Ochſen, Lant oder Dant⸗ 
genannt, die im Laufe nicht leicht von einem Barbari⸗ 
ſchen Pferd eingeholt werden, «wie Leo Africanus 


in feiner Beſchreibung von Afrika, IX. B. 33. Kap. 


erzähle. Allein dieſe Art von Buͤffeln wird häufig | 
zahm gemacht, und als Hausthier gebraucht; welches 


geradezu dem widerſpricht, was Hiob XXXIX, 9 12. 


vom Reem geſagt wird. Keine der bibliſchen Stellen, 
wo Reem erwaͤhnt wird, enthaͤlt zwar eine Andeu⸗ 


tung, daß mit dieſem Namen ein Thier mit einem ein⸗ 


fachen Horn bezeichnet werde. Indeß iſt es eine ſehr 


alte, ohnſtreitig auf Ueberlieferung ſich gruͤndende Mei⸗ 


nung, daß jenes hebraͤiſche Wort das Einhorn an⸗ 
zeige, da die' aͤlteſten Griechiſchen Ueberſetzer in den 


mehreſten Stellen, wo Reem vorkommt, den Grie⸗ 
chiſchen Namen des Einhorns (Monokeros) dafür 


ſetzen. Aber die Nachrichten von demſelben find fo ab⸗ 


weichend unter ſich, daß man die Exiſtenz eines ſolchen 
Thiers uͤberhaupt in Zweifel gezogen hat. Einige Ver⸗ 


wirrung in diefen Nachrichten entſtand allerdings da⸗ 


— 
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her, daß manche Schriftſteller das Einhorn mit 
dem bekannten Nashorn oder Rhinoceros ver⸗ 
wechſelten. Dieß kann jedoch nicht berechtigen, andere 
glaubwuͤrdige Nachrichten, welche ſehr beſtimmt ein 
von dem Nashorn offenbar verſchiedenes Thier mit 
einem einfachen Horn auf der Stirne beſchreiben, ge— 
radezu als Erdichtungen zu verwerfen. Vielmehr geht 
aus mehreren aͤlteren und neueren von einander unab⸗ 
haͤngigen Ausſagen die Wahrſcheinlichkeit hervor, daß 
im innern Afrika ein ſolches zu dem Antelopen- oder 
einem andern verwandten Geſchlecht geßoͤrendes Thier, 
wirklich vorhanden ſey. Die aͤlteſte beſtimmtere Nach— 
richt von demſelben giebt Plinius (Naturgeſch. VIII. 
B. 21. Kap.): „Das Einhorn iſt ein ungemein wil- 
des Thier. Am Leibe iſt es einem Pferde gleich, am 
Kopf einem Hirſch, an den Fuͤſſen dem Elephanten, am 
Schwanz dem wilden Schwein, bruͤllt ſtark, und hat 
ein ſchwarzes Horn, das mitten auf der Stirne zwei 
Ellen lang hervor geht. Man ſagt, es koͤnne nicht 
lebendig gefangen werden.“ Lodovico de Barte— 
ma, ein Roͤmiſcher Patricier, der im Jahr 1503. 
| nach Aegypten, Arabien und Indien reifere, und, in— 
dem er ſich fuͤr einen Renegaten ausgab, Gelegenheit 
fand, mit der großen Pilger-Karavane auch Mekka zu 
beſuchen, ſagt in der Beſchreibung der Merkwuͤrdig⸗ 
keiten dieſer Stadt in Ramuſio's Sammlung von 
Reiſen (Raccotta di Viaggi, Venet. 1363. P. 163. ): 
„Auf der andern Seite des erwaͤhnten Tempels (der 


*. 
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Kaabe) iſt ein ummauerter Hof, in welchem wir zwei 
Einhoͤrner ſahen, die man uns als eine Seltenheit 


zeigte, ſo wie ſie denn auch wirklich bewundernswuͤrdig 


ſind. Sie ſind folgendermaßen geſtaltet: das groͤßere 
iſt wie ein dritthalbjähriges Fohlen gebaut, und hat 
ein Horn auf der Stirn von ungefähr drei Ellen Lange. 
Das andere Einhorn war kleiner, wie ein jaͤhriges 
Fohlen ſeyn mag, und hatte ein Horn, das ohngefaͤhr 
vier Spannen lang war. Dieſes Thier hat die Farbe 
eines brandgelbbraunen Pferdes, einen Kopf wie ein 
Hirſch, einen nicht ſehr langen Hals, mit einigen dün- 
nen und kurzen Haaren, die auf einer Seite herunter 
haͤngen; die Beine find dunne und ſchlank, wie bei 


einer Hindin, oder einem Reh; die Hufe der Vorder- 


fuͤße find geſpalten, und die Klauen zlegenartig. An 
dem Hintertheil der Beine hat es viele Haare, die ihm 
ein wildes Anſehn geben; aber ſeine Wildheit iſt durch 
Zahmheit gemildert. Dieſe beiden Thiere wurden dem 
Sultan von Mekka als eine Seltenheit von großem 
Werth, die man in wenigen Gegenden findet, aus Ae⸗ 
thiopien von einem Koͤnige dieſes Landes zugeſandt, der 
ſich durch dieſes Geſchenk die Gunſt des Sultans von 
Mekka erwerben wollte.“ Don Juan Gabriel, 
ein Portugieſiſcher Obriſt, der einige Jahre in Habeſ⸗ 
finien gelebt hat, verſichert, in der Landſchaft der Aga- 
wos, in der habeſſiniſchen Provinz Damota, ein Thier 
von der Geſtalt und Groͤße eines mittelmaͤßigen Pfer⸗ 
des R dunkler, Faftanienbrauner Farbe, mit einem 
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| ſtattlichen fuͤnf Spannen langen, weißlichen Horn auf 
der Stirn geſehen zu haben; Maͤhne und Schwanz 
ſeyen ſchwarz, die Beine kurz und dünn: es halte 
ſich einzeln in den dichteſten Waͤldern auf, und kom⸗ 
me ſelten in das freie Feld hervor. Einige Portugie⸗ 
fen, die von dem Habeffinifhen König, Adamas Sag⸗ 
hedo, auf einen hohen Berg in der Landſchaft Namna 
verwieſen worden waren, erzaͤhlten, ſie haͤtten in den 
Waͤldern am Fuß jenes Bergs mehrere Einhoͤrner 
weiden geſehen (udolphs Histor. Aethiop. I. B. 
10. Kap. Nr. go. fgg.). Dieſe Nachrichten beſtätige 
k der Pater Lobo, der als Miffionarius in Habeſſi⸗ 
nien laͤngere Zeit gelebt hat. Er ſetzt hinzu, das, 
| Einhorn fey ſehr ſcheu, und entziehe ſich dem Auge 
des Beobachters durch ſchnelle Flucht in die Wälder; 
daher man noch keine genaue Beſchreibung von ihm 
habe (Voyage historique d'Abissinie, Amsterd. 
1728. Vol. I. p. 83. 291.). 
In den neueren Zeiten fand ein gelehrter Schwe⸗ 
diſcher Naturforſcher, Andreas Sparrmann, 
dem man treffliche naturhiſtoriſche Nachrichten uͤber 
das ſuͤdliche Afrika verdankt, eine Spur dieſes ſon⸗ 
derbaren Thiers (ſ. deſſen Reiſen nach dem Vorgebirg 
der guten Hoffnung, in den Jahren 1772 bis 1776. 
der deutſch. Ueberſetz. Berlin 1782. S. 453. fg.) 
Ein aufmerkſamer Landbauer am Seekuhfluſſe, Jakob 
Kock, der faſt das ganze ſuͤdliche Afrika durchreiſet 
war z fand an einer ſenkrechten Felſenwand eine von 
li. Theil. 18 
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Hottentoten gemachte Zeichnung, welche ein vierfuͤſſi⸗ 
ges Thier mit einem Horn am Kopfe vorſtellte. Die 
chineſiſchen Hottentoten (fo genannt wegen ihrer hellen 
Farbe) erzaͤhlten jenem Manne, das Thier, welches 
dieſe Zeichnung vorſtellte, komme beinahe den Pfer⸗ 
den gleich, worauf er mit ſeinen Leuten ritte, habe 
aber ein gerades Horn auf der Stirn. Sie ſetzten 
hinzu, daß dieſe einhornichten Thiere ſelten waͤren, 
uͤbrigens aber viel Geſchwindigkeit im Laufen, und 
viel Bosheit zeigten; auch, daß man es der Gefahr 
wegen ſelten wage, fie anzugreifen, oder ſich von ih⸗ 
nen auf freiem Felde ſehen zu laſſen, ſondern auf 
Anhoͤhen klettern, und einen Lärm machen muͤſſe, weil 
man wiſſe, daß das Thier ſehr neugierig ſey, und 
ſich dadurch herbei locken laſſe, da man es dann mit 
vergifteten Pfeilen ohne Gefahr toͤdten konne. „Es 
iſt nicht wahrſcheinlich,“ ſetzt Sparrmann hinzu, 
„daß die Wilden dieſe Geſchichte, und noch dazu ſo | 
umſtaͤndlich, erdichtet haͤtten; noch weniger ‚läßt es 
ſich denken, daß ſie aus der Geſchichte der vorigen | 
Zeiten und aus Ueberlieferungen das Andenken eines 
ſolchen Thiers ſollten erhalten haben. Dieſe Gegenden 
werden ſehr wenig beſucht. Die Abbildung konnte alſo 
lang verborgen bleiben. Daß ein ſo wenig gemeines 
Thier der jetzt lebenden Welt noch nicht naͤher bekannt 
geworden iſt, beweiſet nichts gegen ſein Daſeyn. Ge⸗ 
hoͤrt doch noch ein großer Theil von Afrika unter die 
terras incognitas. Die Girafe haben erſt ſeit we⸗ 
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wenigen Jahren unſere Naturforſcher wieder erwaͤhnt. 
Eben dieß gilt von t Gnu, das man bis auf die 
neuen Zeiten fuͤr eine Erdichtung der Alten hielt. 
Vom Flußpferde und vom zweihoͤrnichten Rhinoceros 
hatte man auch faſt keine Kenntniß. Und wie lange 
kann es nicht noch dauern, bis ganz unbekannte Thiere 
aus ihrem verborgenen Aufenhalt ans Licht treten?“ 
Eine noch beſtimmtere Nachricht uͤber ein einfach 
gehoͤrntes Thier, was dem Antelopengefchlecht zuzuge: 
hoͤren ſcheint, findet ſich in dem funfzehenten 
Theil der Abhandlungen der Seelaͤndiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Vlieſſingen (Middelb. 1792. Vor: 
bericht S. LVI.). Dieſe Nachricht, die das Gepraͤge der 
Wahchaftigkeit und Genauigkeit fragt, wurde im Jahr 
1791. der erwaͤhnten gelehrten Geſellſchaft vom Vor— 
gebirg der guten Hoffnung aus durch Heinrich Cloe te 
mitgetheilt. „Ein Baſtardhottentote, Gerrit Slinger 
genannt, erzaͤhlte, als man ihn nach den verſchiedenen 
Arten des Wildes fragte, was ſich in den von der 
Capſtadt weiter entfernten Gegenden dieſes Vorgebirgs 
faͤnde, folgende Merkwuͤrdigkeit: Daß er vor einigen 
Jahren unter dem damaligen Feldcommandanten, Ans: 
dreas Peter Burgers, einem Commando gegen die 
raubenden Buſchmaͤnner einverleibt geweſen ſey; bei 
welchem Commando unter den Chriſten zugleich ver— 
ſchiedene Hottentoten dienten. Nach einer vollbrachten 
Expedition mit noch funfzehn andern Hottentoten habe 
Gerrit Slinger, während der Feldeommandant andere 
} 18 ** 
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Buſchmaͤnner auffpürte, mit feinen Gefaͤhrten neun 
fremde Thiere geſehen, welchen fie gemaͤchlich auf 
Pferden nachſetzten, und eins davon ſchoſſen. Waͤh⸗ 


rend ſie mit der Beſichtigung des geſchoſſenen, ihnen 


vorher unbekannten Thieres beſchäftigt waren, kam noch 
der Buͤrger Louis von der Merwe, Davids Sohn, 
zu ihnen, und baſah das Thier mit, deſſen Geſtalt 
folgendermaßen beſchaffen war. Es war einem Pfer⸗ 
de ziemlich gleich, von greislichter Farbe, doch un⸗ 


ter den Kinnladen mit ſchmalen weiſſen Streifchen. 


Grade vor dem Kopf hatte das Thier ein Horn, 
ſo lang wie ein Arm, und an feiner Grundfläche 
auch fo dick. Ungefaͤhr in der Mitte war dieſes Horn 


etwas abgeplattet, am Vorderende aber war es ſehr 


ſpitzig. Es war nicht am Stirnbein, ſondern allein 
in der Haut verwachſen. Ungefähr zwei Finger breit 
unter dieſem Horn fand ſich ein kleiner kurzer Schopf 
Haare. Der Kopf des Thieres war wie ein Pferde⸗ 
kopf, auch kam die Höhe des Thiers mit der Hoͤhe 
eines gewöhnlichen Capſchen Pferdes uberein. Die 
Ohren waren greiß, wie Ochſenohren, aber doch 


etwas geöffer. Das Thier hatte einen ziemlich lan⸗ 


gen Schwanz, der von Ferne einem Pferdeſchwanz 
glich, in der Nähe aber mehr fleiſchigt, und mit 
kurzem Haar beſetzt gefunden wurde. Er endigte 
ſich in einem weiſſen Quaſt, der die Groͤße und 
Rundung eines Apfels hatte. Die Hufe waren rund 
wie Pferdehufe, dennoch aber von unten geſpalten, 


— 
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wie bei den Rindern. Die Hoden waren den Hoden 


der zahmen Stiere aͤhnlich. Dieſes ſo beſondere Thier 


iſt zwiſchen dem ſogenannten Tafelberge und dem 
Seekuhfluſſe, ſechszehn Pferdetagereiſen von Camdebo, 
was ungefaͤhr eine Monatsfuhr mit Ochſenwagen von 
der Capſtadt entlegen ift, geſchoſſen worden. Verſchie— 
dene Eingebohrne und Hottentoten bezeugen, daß fie daſ— 
ſelbe Thier, mit einem Horn vor dem Kopfe, bei 
Hunderten abgezeichnet an Felſen und Steinen von 
den Buſchmanns geſehen haben. Herr Cloete, deſſen 
Bericht vom Cap am gten April 1791. unterzeichnet 
iſt, verſpricht, gegen angemeßne Bezahlung, allen— 
falls ein ſolches Thier zu beſorgen.“ 

Daß die wenigen Europaͤiſchen Reiſenden, die 
in neueren Zeiten entweder von Aegypten und Nubien 
aus, oder im Suͤden vom Cap aus in einen kleinen 
Theil des innern Afrika eingedrungen find, kein Ein- 


horn zu Geſicht bekommen haben, kann gewiß kein 


Grund ſeyn, an der Exiſtenz deſſelben zu zweifeln. 


Es iſt nicht unmöglich, daß dieſes Thier in älteren. 


Zeiten ſelbſt in dem ſuͤdlichen Aegypten nicht ſelten 
war, ſich aber in der Folge, wo nicht ganz verlohr, 
doch wenigſtens ſehr verminderte, oder ſich tiefer in 
Wildniſſe zurückzog. Ein auffallendes Beiſpiel davon, 
daß dieſes zuweilen mit ganzen Thierarten der Fall 
ſey, giebt das Nil⸗ oder Flußpferd. Dieſes 
Thier, welches in alten Zeiten in dem ſuͤdlichen Aegy— 
pten fo häufig war, iſt dort ſeit beinahe zweihundert 
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Jahren nicht mehr geſehen worden, und iſt in jenem 


Lande jetzt kaum dem Namen nach bekannt, indem 
es ſich tiefer in das Innere von Afrika zuruͤckgezogen 
hat. (S. Sonnini's Reiſen in Ober- und Nie⸗ 
der - Aegypten, II. Th. S. 292. fg. der deutſchen 
Ueberſetzung). 

Die verſchiedenen Meinungen uͤber das in der 
Bibel mit dem hebraͤiſchen Namen Reem bezeichnete 
Thier find vollſtaͤndig mit Gelehrſamkeit und Scharf 
ſinn geprüft in der Schrift eines den Wiſſenſchaften 
durch den Tod zu früh entriſſenen Naturforſchers, 
welche den Titel hat: Verſuch über das vier— 
fuͤßige Saͤugthier Neem der heiligen 
Schrift. Ein Beitrag zur Naturgeſchichte des Ein- 
horns. Von Dr. Friedr. Albr. Ant. Meyer. 
Leipzig, 1796. 8. Auch dieſer Gelehrte iſt geneigt, 
unter dem Reem das Einhorn zu verſtehen. „So 
bald wir annehmen,“ ſagt er (S. 164.), „daß die⸗ 
fes Thier ſelten war, wegen feiner für die Menſchen 
gefahrvollen Nachbarſchaft bald verfolgt, und nach 
und nach ausgerottet wurde, oder ſich in ſolche Ge— 
genden zuruͤckzog, wo man es nicht leicht entdeckte, wo 
es vielleicht nach und nach aus Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln, oder aus andern Urſachen, umgekommen; ſo ſehe 
ich wahrlich nichts Ungereimtes in dieſer Behauptung. 
Daß ganze Thiergenerationen ausſterben koͤnnen, be⸗ 
weiſen die fleiſchfreſſenden Elephanten am Ohio, deren 
ehemalige Exiſtenz uns erſt die coloſſaliſchen Reſte 


U FR 
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ihrer Gerippe bekannt gemacht haben. Was am 
Ohio geſchehen konnte, war in Aſien oder Afrika 
gewiß nicht undenkbar. Aber ich will nicht einmal 
annehmen, daß dieſes einfach gehoͤrnte ſtarke Thier 
ausgeſtorben iſt, vielleicht ward es nur von den Or⸗ 
ten verdraͤngt, wo es ſonſt lebte; vielleicht iſt es 
noch in irgend einem Winkel Aſiens oder Afrikas 
verſteckt, in welchem es folgende Generationen ent⸗ 
decken!“ Es iſt zu bedauern, daß die kritiſche Ge⸗ 
ſchichte des Einhorns, zu welcher dieſer Gelehrte 
Hoffnung machte (S. 16g.), nicht erſchienen iſt. 
Da ſich alle die Eigenſchaften, welche in der 
Schkift dem Neem beigelegt werden, nämlich Be— 
haͤndigkeit, Staͤrke, Wildheit, ſcheues Weſen, wo- 
durch es dem Menſchen unmoglich wird, es zu ſei⸗ 
nem Dienft zu zaͤhmen (Hiob XXXIX, 9 — 120, 
nach den oben zuſammen geſtellten Nachrichten an dem 
Einhorn finden; ſo ſcheint kein Grund vorhanden 
zu fern, die aͤlteſte Erklarung des hebraͤiſchen Worts, 
welche von Aegyptiſchen ü Juden herruͤhrt, 
zu verwerfen. N 


378. 
XXIII, 23. Welche Wunder Gott thut. 
Als der Baron Tott die Türken zu beſſeren Ar- 
tilleriſten zu machen ſuchte, nachdem ſie aus Mangel 
einer guten Artillerie in dem Krieg mit den Ruſſen, 
der ſich im Jahr 1774. endigte, ſo großen Verluſt 
erlitten hatten; wurde er von ihnen gegen ſeinen 
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Willen genöthigt, eine Canone auf ein gewiſſes 
Ziel zu richten. Durch wiederholte Bitten wurde er 
dahin gebracht, dieſelbe abzufeuern, und er ſelbſt war 
nicht weniger, als die Umſtehenden, erſtaunt, zu 
ſehen, daß die Kugel den Pflock in dem Mittelpunct 
der Scheibe traf. Der Ausruf Maſchalla! er- 


toͤnte von allen Seiten (Memoires Vol. II. Part. 3. 


P. 96.). In einer Anmerkung unten am Rand wird 
bemerkt: „Maſchalla! d. i. was Gott gethan hat! 


ein Ausdruck der hoͤchſten Verwunderung.“ Es iſt 


ein bemerkenswerthes Zuſammentreffen zwiſchen dieſem 
und Bileams Ausruf. Harmer IV. B. S. 462. 
(39 


Der Ausruf Maſchalla beſteht eigentlich aus 
dieſen drei Arabifchen Worten: ma ſcha Allah! 
welche bedeuten: was Gott will. Ueber den ver⸗ 
ſchiedenen Gebrauch dieſer Redensart ſ. Sil veſter 


de Sacy's Anmerkung zu feiner Ueberſetzung der 
Denkwuͤrdigkeiten Aegyptens von Abdollatif, S. 246. 
394. und ſeiner Arabiſchen Ehrefomarbien III. c 
S. 352. 

379 · * 

XXIV, 6. Wie die Huͤtten, die der Herr 

pflanzete. 

Das hebraͤiſche Wort, welches sie Saen 
uͤberſetzt hat, bedeutet vielmehr den Alluwe h- oder 
Aloe-Baum, der in Oſt-Indien acht bis zehen 
Fuß hoch waͤchſt, (nicht zu verwechſeln mit der ur⸗ 
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ſpruͤnglich amerikaniſchen Aloe-Pflanze). Sein Stamm 
iſt von der Dicke eines Schenkels. Auf ſeinem Gipfel 
waͤchſt ein Buͤſchel zackigter und dicker Blätter ber- 
vor, die unten breit ſind, aber gegen die Spitze zu 
immer ſchmaͤler werden, und gegen vier Fuß lang 
ſind. Die Bluͤthe iſt roth mit gelb vermengt, und 
doppelt wie die Naͤgelblumen. Aus dieſer Bluͤthe 
kommt eine weiſſe und rothe Frucht von der Große 
einer Erbſe. Der Baum fällt ungemein fon. 
ins Auge, und das Holz ift ſo wohlriechend, daß 
es zu Raͤucherwerk genommen wird. Die India⸗ 
ner halten dieſen Baum fuͤr heilig, und pflegen ihn 
mit allerlei religioͤſen Ceremonien zu faͤllen. Auch 
halten die Morgenlaͤnder dieſe Aloe fuͤr einen einhei— 
miſchen Baum des Paradieſes, weshalb ihn die Hol⸗ 
länder den Paradies-Baum nennen. S. Rumph's 
Amboiniſches Kraͤuterbuch, II. Th. S. 29. fgg. Da⸗ 
her erklaͤrt Rabbi Salomo Jarchi die hebraͤiſchen 
Worte: „wie Myrrhen und Sandelholz, die Gott 
im Garten Eden gepflanzt hat.“ 
380. 

XXIV, 17. Es wird ein Stern aus Ja- 
cob aufgehen, und ein Scepter aus 
Iſrael aufkommen. 

„Dieſe. Prophezeihung kann in gewiſſem Sinn auf 
David bezogen werden; aber ohne Zweifel geht ſie 
vornehmlich auf Chriſtus. Durch das Sinnbild ei— 
nes Scepters wird gewöhnlich ein Regent, wie Da⸗ 
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vid, angedeutet; allein der Stern, obgleich er in 
den prophetiſchen Schriften, eben fo wie der Scepter, 
einen weltlichen Fuͤrſten oder Herrſcher bedeutet, hat 
doch auch eine geheime und verborgene Bedeutung. 
Ein Stern bezeichnete in der Aegyptiſchen Bilder⸗ 
(Hieroglyphen-) Schrift Gott. So ſagt Gott bei 
dem Propheten Amos (V, 25. 26.), wo er den 
Iſraeliten ihre Abgotterei bei ihrem Auszug aus Ae⸗ 
gypten vorwirft: Habt ihr vom Haufe Sfraet 
mir in der Wuͤſten die vierzig Jahre lang 
Schlachtopfer und Speis opfer geopfert? 
Ihr truget das Zelt eures Koͤnigs, und 
Chiun, euer Bild, den Stern eures Got— 
tes, den ihr euch ſelbſt gemacht hattet. 
Hier iſt Stern eures Gottes ein edler figüͤrlicher 
Ausdruck fuͤr: Bild eures Gottes: denn da ein 
Stern in der Hieroglyphen-Schrift Gott bedeutet; 
ſo wird hier damit ſehr zierlich das materielle Bild 
eines Gottes damit bezeichnet; denn die Worte, den 
Stern eures Gottes, find eine bloße Wiederho⸗ 
lung der vorhergehenden, Chiun, euer Bild, 
und nicht, wie einige Ausleger annehmen, ſo viel als: 
euer Gott⸗Stern. Hieraus ſchließen wir, daß 
das hier von Bileam gebrauchte Bild eines Sterns 
in dieſer geheimnißvollen Bedeutung zu nehmen ſey; 
und ſich folglich einzig auf Chriſtus, den ewigen Sohn 
Gottes, beziehe.“ Warburtons goͤttliche Sendung 
Moſis IV. B. vierter Abſchnitt. Biſchof Newton 
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meint jedoch, der buchſtaͤbliche Sinn der Weiſſagung 
gehe auf die Perfon und Thaten Davids. Ab- 
handlungen über die Weiſſagungen, I Th. 
S. 139. (B.) 
381. 

XXIV, 21. Und da er ſahe die Keni— 

ter, hub er an ſeinen Spruch, und ſprach: 


veſt iſt deine Wohnung, und du haſt dein 


Neſt in einen Fels gelegt. 

Bileam ſpielt mit dieſen Worten auf den 
koͤniglichen Vogel, den Adler, an, der ſich nicht al— 
lein zu einer Hoͤhe aufſchwingt, in die ſich das Auge 


verliert, ſondern auch ſein Neſt am liebſten auf die 
hoͤchſten Felſen baut. Das Bild bedeutet Sicherheit. 


Vgl. Habak. II, 9. Obad. Vs. 4. „Der Adler,“ 


ſagt Buffon (Naturgeſch. der Voͤgel I. Th. S. 


115. der Ausg. in 12.), „baut ſein Neſt, welches 


| flach ift, und mehr eine aus Stäben und Zweigen 
beſtehende Flaͤche, als ein Neſt genennt werden kann, 


gewoͤhnlich zwiſchen zwei Felſen, an einem trocknen und 
unzugaͤnglichen Ort.“ BE 
382. 
XXV, 8. Und gieng dem Iſraelitiſchen 
Manne nach hinein in den Hurenwinkel, 


und ſtach fie beide, den Ifſraelitiſchen 


Mann, und das Weib, durch ihren Bauch. 
Der Eifer, den Pinehas bei dieſer Gelegenheit 
bewies, wurde von Gott nicht nur gebilligt, ſondern 
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auch u eine ausgezeichnete Art belohnt (Vs. 1307 
Straflosigkeit eines bei ähnlichen Gelegenheiten began⸗ 
genen Mordes geſtatteten auch die Geſetzgeber anderer 
Nationen. Pauſanias erzaͤhlt, der Athenienſiſche 
Geſetzgeber Draco habe jedem, der an einem Ehe⸗ 
brecher Rache nehme, Strafloſigkeit zugeſichert. So 
war es auch ein Geſetz Solons: „Ergreift Jemand 
einen Ehebrecher; ſo kann er mit ihm nach Belieben 
verfahren.“ Daher antwortete Eratoſthenes einem, der 
um ſein Leben bat, nachdem er fein Ehebette bes 
ſchimpft hatte: „nicht ich bin es, der dich todtet, 
ſondern das Geſetz deines Landes.“ Dem beleidigten 

Theil ſtand es jedoch frei, ein Löſegeld zu nehmen: 
Daher ſagt Eratoſthenes bei Lyſias: „er vermochte 
mich durch Bitten, ihm nicht das Leben zu nehmen, 
ſondern eine Summe Geldes von ihm zu fodern.“ 


BR 


a es 
XXVI, 55. Doch ſoll man das Land 
durchs Loos theilen. 


Dieſe Art der Ländereivertheilung war ſehr alt. 
Sie war nicht nur bei der Vertheilung eines ganzen 
Landes wie in dem gegenwärtigen Fall, ſondern auch 
der Erbantheile gewoͤhnlich (S. Heſiodus Op. et 
Dics; Vs. 37.). So beklagt ſich Ulyſſes über die 
Söhne Kaſtors, die ihm als Sohn eines erkauften 
Nebenweibes keinen Antheil am Erbe geſtatten: 
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— — — und die uͤbermuͤthigen Söhne 
Theilten das Lebensgut, und warfen das Loos mit 
g einander. 


ooyſſ. xy, 308. f 80 


384. | 
| XVXVIII, ı1. , Des erſten Tags eurer 
Monden ſollt ihr dem Herrn ein Brand⸗ 
opfer opfern. 


> Bei mehreren alten Voͤlkern wurde der erſte 
| Lag eines jeden Monats mit gewiſſen religioſen Ceremo— 
nien gefeiert. In Athen wurde an den Neo men ien, 
| das ift, an einem jeden Neumond, geopfert, wie Plut— 
arch bemerkt (de vitand. aer. alien. S. 828. A.). 
| Demoſthenes fagt (in der Rede gegen Ariſtogeton 
S. 505. der Wolf. Ausg.), man ſey am Neumond 
auf die Burg von Athen gezogen, und habe daſelbſt 
Opfer dargebracht, und die Götter für die Wohlthat 
des ganzen Staats und aller einzelnen im kuͤnftigen 
Monat angefleht. Bei den Roͤmern war es, nach 
Makrobius (Saturnal. I, 15.), das Amt des 
juͤngſten Pontifer auf die Erſcheinung des neuen Lichts 
acht zu geben. So bald er den Neumond wahrge— 
nommen hatte, kuͤndigte er es dem oberſten Opferprie⸗ 
ſter, oder Opferkoͤnig, an, worauf fie zu ammen das 
fuͤr dieſen Tag gewoͤhnliche Opfer verrichteten. Vgl. 
Horaz Od. III, 23. 


2 7 12 j 
＋ 1127 E 


286 4 B. Moſ. XXXI, 23.XXXV, 21. No. 385.386. 


XXXI, 23. Daß es mit dem Spreng⸗ 


waſſer entſuͤndigt werde. 8 
Die Juden beobachten in Anſehung der Reini⸗ 


gungen noch immer dergleichen, entweder ſchriftlich 


aufgezeichnete, oder muͤndlich fortgepflanzte Vorſchriften. 
Zuweilen artet aber ihre Sorgfalt in aberglaͤubiſche Ue⸗ 
bertreibung aus. Leo von Modena ſagt (S. 8.): 
„Wenn ſie ein neues glaͤſerne, irdene, oder metallne 
Gefaͤß kaufen, ſo waſchen ſie es erſt durch und durch 


und tauchen es dann in einem Fluſſe, Brunnen, oder 


Bade unter das Waſſer.“ 1B.) 
386. 
XXXV, 21. Der Raͤcher des Bluts ſoll 
ihn zum Tode bringen. 5 
„Die buͤrgerlichen Geſetze erklaͤren einen Men⸗ 
ſchen, welcher unterlaͤßt, die Rache eines aus Bos⸗ 
heit um das Leben gebrachten Anverwandten vor Ge— 


richt zu ſuchen, für unwuͤrdig, die Güter des Ver 


ſtorbenen zu erben; aber das Juͤdiſche Recht geht 
viel weiter; denn es erlaubt, oder befiehlt vielmehr 
dem Blutraͤcher, den Mörder mit eigner Hand zu 
toͤdten. Die Abeſſinier übergeben, wie Ritters haus 
(de jure asyli Cap. 4.) aus Alvarez bemerkt, noch 
jetzt deu Moͤrder dem naͤchſten Verwandten zur Be⸗ 
ſtrafung.“ Patrik. Die alten Griechen hatten kei⸗ 
nen oͤffentlichen Beamten, der vom Staate beauftragt 
war, Moͤrder zu verfolgen. Die Verwandten des 
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Ermordeten hatten allein das Recht, Rache zu neh— 


1 men (Homer Il. IX, 628.). Pauſanias ſpricht 


in mehreren Stellen von dieſem Gebrauche (B. V. 
Kap. 1. S. 376. B. VIII. Kap. 34. S. 669.), 
der in Griechenland ſtets beſtanden zu haben ſcheint. 
Plato von den Geſetzen B. IX. S. 930. 931. 933. 
Demoſthenes gegen Ariſtokrat. S. 736. Pollux 
B. VIII. Kap. 10. $. 118. Goguet uͤber den Ur⸗ 
ſprung der Geſetze u. ſ. w. II. Th. I. B. 8. Art. 
II. B. S. 71. 

5 „Bei den Circaſſiern iſt die Rachbegierde ſo groß, 
daß alle Verwandte des Moͤrders als ſchuldig betrach— 
tet werden. Dieſe zur Sitte gewordene Wuth, das 
Blut der Verwandten zu raͤchen, verurſacht alle die 


ö blutigen Fehden, die unter den Kaukaſiſchen Stäm— 


men herrſchen; denn wenn nicht Ausſoͤhnung bewirkt, 
oder durch eine Heirath zwiſchen den beiden Familien 
geſtiftet wird; ſo pflanzt ſich die Rache durch alle 
folgende Generationen fort. Der Haß, den die Ge— 
birgsvoͤlker in ſo großem Maaße gegen die Ruſſen be⸗ 
weiſen, entſpringt aus derfelben Duelle, Wird der 
Durſt nach Rache durch eine der Familie des Ermor— 
deten bezahlte Summe Geldes geloͤſcht; ſo wird die⸗ 
fer Tribut Thlil⸗Uaſa, das iſt, Preis des Blutes, 
genannt. Aber weder Fuͤrſten noch Usdens (Edelleute) 
nehmen einen ſolchen Erſatz an, da es ein feſtbeſtehen⸗ 
des Geſetz bei ihnen iſt, Blut um Blut zu fordern.“ 
Pallas Reifen I. Th. S. 4. (.) 
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Was oben von der Blutrache bei den Abeffiniern 
geſagt worden iſt, wird durch eine Erzaͤhlung des Pa- 
ters Hieronymus Lo bo beſtaͤtigt (Relation histori- 
que d·Abissinie T. I. p. 123.): „Auf dem Rüd- 
wege kamen wir durch ein Dorf, wo zwei Menſchen | 
eingezogen worden waren, die einen von der Diener- 
ſchaft des Vice-Koͤnigs getoͤdtet hatten. Da man fie 
uͤber der That ergriffen hatte, ſo haͤtte, nach den Ge⸗ 
ſetzen des Landes, die Todesſtrafe ſogleich an ihnen 
vollzogen werden koͤnnen; allein der Vice-Koͤnig ; 
hatte das Urtheil verſchoben und befohlen, "dag man- 
bis zu feiner Rückkehr warten ſolle. Sobald wir alſo 


ankamen, uͤbergab man die beiden Moͤrder den Ver⸗ 


wandten des Ermordeten, damit dieſe nun nach Willkühr 
mit ihnen verfahren moͤgten. Dieſe uͤberlieſſen ſich die 
ganze Nacht hindurch allen Aeuſſerungen der Freude 
daruͤber, daß ſie im Begriff waren, den an ihrem 
Verwandten begangenen Mord zu raͤchen. Die Un⸗ 
gluͤcklichen waren Zeugen des ganzen Feſtes und der 
Anſtalten, die man zu ihrer Hinrichtung machte. Es 
giebt bei den Abeſſiniern dreierlei Todesſtrafen. Die 
erſte beſteht darinne, daß man den Verbrecher bis an 
den Mund in die Erde verſcharrt, ſeinen Kopf mit 
Reißholz bedeckt, und oben darauf einen großen Stein 
wirft. Die andere iſt, ihn mit zwei dicken, zwei 
Fuß langen Knitteln, die unten zwei Faͤuſte dicke Kno⸗ 
ten haben, todzuſchlagen. Die dritte und gewoͤhnlich⸗ 
ſte ift, ihn mit ihren Lanzen tod zu ſtechen. Der naͤch 
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fi Verwandte des Ermordeten giebt dem Mörder den 
erſten Stich, hierauf folgen die uͤbrigen nach den 
Graden der Verwandtſchaft. Die, welche an die 
Reihe kommen, nachdem der Verbrecher ſchon tod iſt, 
tauchen die Spitze ihrer Lanze in das Blut des Getoͤ— 
deten, um zu zeigen, daß ſie an der Rache, die man 
wegen des Mordes ihres Verwandten nimmt, Theil 
nehmen. Die Familie des Schuldigen ſucht dann ihrer 
Seits wieder den Tod deſſelben zu rächen, und ſo koſtet 
die Blutrache oͤfters einem von denen, die Theil daran 
genommen haben, gleichfalls das Leben.“ 
| Mohammed ſuchte das bei den Arabern feit uns 
denklichen Zeiten beſtehende Recht der Blutrache durch 
folgende Verordnung zu mildern (Koran Sur. XVII, 
Vs. 35. der Hinkelmannſch. Ausg.): „Wird jemand 
unrechtmaͤßiger Weiſe getoͤdet; ſo haben wir feinem 
naͤchſten Verwandten das Recht der Rache gegeben. 
Nur uͤberſchreite er das Maas nicht, wenn er ihn 
toͤdet,“ d. i. er waͤhle nicht grauſame und marternde 
Todesarten. Auf dieſes Geſetz bezieht ſich der von 
Chardin (Reiſen VI. B. S. 110. der Ausg. v. 
Langlés) bemerkte Gebrauch bei den Perſern, daß, 
wenn der Richter den Moͤrder den Verwandten des 
Ermordeten uͤbergiebt, er dabei ſagt: „ich uͤberliefere 
euch, dem Geſetz gemaͤß, euren Moͤrder, raͤchet das 
von ihm vergoſſene Blut; aber bedenket, daß Gott 


billig und gnaͤdig iſt.“ 
II. Theil. i 19 


2090 4 B. Moſ. XXXV, af. No. 386. 

„Bei den Beduinen-Arabern,“ ſagt Arvieuf 
(S. 45. der deutſch. Ueberſ.), „iſt die Blutrache unver⸗ 
ſoͤhnlich. Wenn einer einen andern getödet hat; ſo iſt 
die Freundſchaft zwiſchen beiden Familien und ihrer 
ganzen Nachkommenſchaft gebrochen. Alle Gemein⸗ 
ſchaft, aller Handel, alle Verbindung iſt ſodann unter 
beiden aufgehoben. Findet ſich Gelegenheit zu einem 
gemeinſchaftlichen Intereſſe, oder ſchlaͤgt eine Familie 
der andern eine Heirath aus ihrer Mitte vor, ſo ant⸗ 
wortet man ganz gelaſſen: „Ihr wißt, daß Blut 
unter uns iſt; wir koͤnnen das nicht annehmen, was 
ihr uns vorſchlagt, und muͤſſen auf unſere Ehre ſehen.“ 
Sie verzeihen einander nicht eher, als bis ſie ſich ge⸗ 
rochen haben, uͤbereilen ſich aber damit nicht, ſondern 
warten Zeit und Gelegenheit dazu ab.“ Dieß beſtaͤtigt 
Niebuhr (Beſchreib. von Arabien, S. 32.): „Die 
Araber wollen ſelten den Moͤrder weder von der Obrig⸗ 
keit erfchlagen ſehen, noch ihm ſelbſt das Leben neh⸗ 
men, weil ſie die Familie deſſelben dadurch von einem 
ſchlechten Mitgliede, und alſo von einer großen Buͤrde, 
befreien wuͤrden. Die Familie des Ermordeten behaͤlt 
ſich deswegen gemeiniglich vor, dem Moͤrder und ſeinen 
Angehörigen gleichſam einen Krieg anzukuͤndigen, und 
wiederum denjenigen von ihnen zu erſchlagen, welchen 
fie ſelbſt für gut befinden. Ein ehrliebender Araber 
muß aber ohngefaͤhr eine Gleichheit der Kräfte beobach⸗ 
ten; und es wuͤrde fuͤr ſchaͤndlich gehalten werden, 
wenn eine ſtarke Perſon einen alten oder kranken, oder 
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wenn viele einen einzigen überfallen wollten. Doch iſt 
es ihnen erlaubt, ſelbſt den Vornehmſten, und gleich⸗ 
ſam die Stuͤtze der Familie wieder zu erſchlagen, indem 
ſie verlangen, daß beſonders derjenige, welcher als der 
Vornehmſte von derſelben angeſehen wird, und ſich 
ſelbſt dafuͤr erkennt, ein wachſames Auge auf die Auf— 
fuͤhrung aller ihrer Mitglieder haben muͤſſe. Der 
Moͤrder wird indeſſen von der Obrigkeit angehalten, 
und wieder frei gelaſſen, nachdem er ihr eine gewiſſe 
Summe, man ſagte 200 Species-Thaler, bezahlt hat. 
Dieß iſt vielleicht die Urſache, warum dieſes Geſetz nicht 
abgeſchafft worden iſt. Nachher muß jeder Angehoͤrige 
von beiden Familien beſtaͤndig in Furcht leben, ſeinen 
Feind irgendwo anzutreffen, bis endlich einer von der 
Seite des Moͤrders wieder erſchlagen iſt. Man ſoll 
Beiſpiele haben, daß dergleichen Familienkriege funfzig 
und mehrere Jahre gedauert haben; denn ſie fordern 
ſich nicht zum Zweikampf heraus, ſondern ſchlagen ſich 
nur bei Gelegenheit. — — Ein angeſehener Mann 
zu Loheia, welcher uns fleiſſig beſuchte, trug auſſer dem 
gewoͤhnlichen arabiſchen Gewehr, naͤmlich einem breiten 
ſpitz zulaufenden Meſſer vor dem Leibe, immer eine 
kleine Lanze, ohne ſie faſt jemals aus der Hand zu laſ— 
ſen, wenn er auch in der Geſellſchaft ſeiner Freunde 
war. Da wir nicht gewohnt waren, ein ſolches Ge- 
wehr bei den übrigen Arabern zu ſehen, und uns des⸗ 
wegen genauer erkundigten; ſo beklagte er ſich, er haͤtte 
vor einigen Jahren das Ungluͤck gehabt, daß einer von 
f 19 * 
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feiner. Familie wäre erſchlagen worden. Die Beleidig⸗ 
ten hatten ſich es damals vorbehalten, ſich ſelbſt an 
dem Moͤrder oder ſeinen Anverwandten in einem Zwei⸗ 
kampf zu rächen.. Einer feiner Feinde, und zwar der⸗ 
jenige, welchen er vornaͤmlich fuͤrchtete, war auch in 
dieſer Stadt. Er traf ſelbigen einmal bei uns, gleich⸗ 
falls mit ſeiner Lanze bewaffnet, an. Sie haͤtten hier 
ihren Streit gleich ausmachen koͤnnen; aber ſie redeten 
kein Wort mit einander, und es kam noch viel weniger 
zu einem Zweikampf. Unſer Freund verſicherte nach⸗ 
her, daß, wenn er ſeinen Feind auf freiem Felde an⸗ 
treffen ſollte, er ſich nothwendig ſchlagen muͤßte. Er 
bekannte aber auch zugleich, daß er dieſe Gelegenheit zu 
vermeiden ſuche, und daß er aus Furcht überfallen zu 
werden, nicht ruhig ſchlafen koͤnne. Ein franzoͤſiſcher 
Schiffs⸗Capitain ward nach dem Bombardement der 
Stadt Mochha durch die Franzoſen, da der Friede 
ſchon wieder geſchloſſen war, von einem arabiſchen Sol⸗ 
daten, dem durch eine Bombe ein Anverwandter ge⸗ 
toͤdet worden war, vor ſeiner Thuͤr, wo er ſaß und 
ſchlief, erſtochen.“ Vgl. Michaelis Musi 
Recht, II. Tb. S. 131. fag. 
387. 
XXXV, 31. Ihr ſollt keine Werſoh⸗ | 
nung nehmen über die Seele des Todt- 
ſchlaͤgers; denn er iſt des Todes ſchuldig, 
und er ſoll des Todes ſterben. 
Moſes verbietet amen für das Leben 
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eines Moͤrders einen Erſatz anzunehmen. Es ſcheint, 
daß bei einigen Voͤlkern, und bis dahin wahrſcheinlich 
auch bei den Iſraͤeliten, die Strafe oft durch Geld ab— 
gewandt wurde. Der Baron Tott erzaͤhlt, wenn in 
einem Zweikampfe einer getoͤdet worden, ſo werde der 
andere vor Gericht gezogen, und, „wenn er zum Tode 
verurtheilt worden, ſo wird er auf dem Platz, wo das 
Urtheil vollzogen werden ſoll, gefuͤhrt: derjenige, wel— 
cher das Urtheil an ihm vollziehen ſoll, uͤbernimmt zu⸗ 
gleich das Geſchaͤft des Vermittlers, und unterhandelt 
bis auf den letzten Augenblick mit den naͤchſten Ver— 
wandten des Getoͤdeten, oder mit ſeiner Wittwe, wel: 
che gemeiniglich folgt, um bei der Vollziehung des Ur— 
theils gegenwärtig zu ſeyn. Werden die Vorſchlaͤge 
verworfen, fo wird das Urtheil vollzogen; werden fie 
angenommen, ſo wird der Verurtheilte wieder an die 
Gerichtsſtelle zuruͤckgefuͤhrt, wo ihm feine Losſprechung 
| angekündigt wird (S. 198.).“ Vielleicht beziehen 
ſich auf dieſen Gebrauch die Worte Chriſti (Matth. V, 
25.): Sey willfaͤhrig deinem Widerſacher 
bald, dieweil du noch mit ihm auf dem Bes 
ge bift. An 

Mohammed verſtattete den Verwandten eines Er 
ſchlagenen, von dem Moͤrder ein Loͤſegeld zu nehmen | 
(Sur. I, 179.), und in Perſien geſchieht es nicht ſel⸗ 
ten, wie Chardin bemerkt (VI. BV. S. 108.) 
Eben ſo bei den chriſtlichen Habeſſiniern, wo, wie wir 
oben (S. 288.) geſehen haben, das Recht der Blut— 
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rache gleichfalls beſteht. Ein Beiſpiel hat man in eben 
dem von dem Pater Lobo dort erzaͤhlten Falle. Un⸗ 
mittelbar nach der oben angefuͤhrten Stelle fährt er 
in ſeiner Erzaͤhlung folgendermaßen fort: „Als ich 
vernahm, daß die Verbrecher hingerichtet werden ſoll— 
ten; ſo ſchrieb ich an den Vicekoͤnig, und bat ihn um 
die Erlaubniß, verſuchen zu duͤrfen, ob ich ſie in den 
Schooß der Kirche zuruͤck fuͤhren koͤnne. Der Vice⸗ 
koͤnig geſtattete mir dieſes. Der eine der Verurtheilten 
war ſo hartnaͤckig, daß er mich nicht anhoͤren wollte, 
und in ſeinem Irrthum ſtarb. Der andere war geleh⸗ 
riger; er kam in mein Zelt, wo ich ihn unterrichtete. 
Ich brachte es dahin, daß ſich ſeine Gegner mit ihm 
verglichen, und ihm die Todesſtrafe erließen, wenn er 
ihnen eine gewiſſe Anzahl Kühe, oder den Werth der⸗ 
ſelben geben wolle. Sie forderten tauſend Kuͤhe; er 
bot deren nur fuͤnf, endlich wurden ſie auf zwoͤlf Kuͤhe 
einig, mit der Bedingung, ſie auf der Stelle zu uͤber⸗ 
liefern.“ Bei den Arabern aber wird es, wie Nie⸗ 
buhr (a. a. O.) ſagt, für ſchimpflich gehalten, für 
das Blut eines Erſchlagenen Geld zu nehmen, weil es 
ſcheinen koͤnnte, als hätte man dem Mörder Anlaß ge 
geben, ihn zu toͤden. Auch Ruſſel (Naturge⸗ 
ſchichte von Aleppo II. Th. S. 21.) bemerkt: „Man 
laͤßt zwar mit Einwilligung der naͤchſten Verwandten, 
in Faͤllen von Todſchlag, eine Verwandlung der Strafe 
zu; aber man haͤlt uͤber dem Recht, das Blut des 
Verbrechers zu verlangen, heilig, und erlangt die Ein⸗ 
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willigung zur Verwandlung ſelten oder niemals. In 
Fallen, wo maͤchtiger Einfluß ins Spiel kam, um 
einen Moͤrder zu retten, ſah ſich der Paſcha genoͤthigt, 
den Moͤrder hinzurichten. Die weiblichen Verwandten 
des Getoͤdeten beſtuͤrmten das Serail taͤglich, zeigten 
die blutigen Kleider vor, und verlangten mit großem 
Geſchrei im Namen Gottes und ihres Propheten Ge— 
| rechtigkeit, bis man ſich endlich in ihr Geſuch fügte.” 


Das fünfte. Buch Moſis. 


Erftes Kapitel. 1 


388. N 

I, 28. Die Städte ſeyn groß, und 
bis an den Himmel vermauret. 

„Das große Kloſter auf dem Berg Sinai,“ ſagt 
Thevenot (Reiſen, I. Th. S. 169.), „iſt wohl 
gebaut von guten Quaderſteinen, mit ſehr hohen glat⸗ 
ten Mauern, auf der Morgenſeite iſt ein Fenſter, durch 


welches die darinne wohnenden Moͤnche die Pilgrime 


in das Kloſter ziehen; letztere ſetzen ſich in einen Korb, 
der an einem in einer Kurbel laufenden Seil nieder— 


gelaſſen wird.“ Dieſe Mauern, bemerkt er weiter in 


dem naͤchſten Kapitel, find fo hoch, daß fie nicht er» 
ſtiegen werden koͤnnen, und ohne Kanone kann der 
Platz nicht genommen werden. So waren auch jene 
alten Kananitifhen Städte befeſtigt, und durch die 
Beſchreibung derſelben benahmen die Kundſchafter dem 
Volk den Muth. | (B) 
389. 
III, 13. Das heiſſet der Rieſen Land. 
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„Die Sage, daß in der Gegend ehedem Rieſen 


gewohnt haben, iſt noch jetzt in Arabien uͤbrig nur 
daß ſie die Rieſen etwas groͤßer macht, als Moſe den 
Og, naͤmlich völlige ſechs Ellen, und das Land, darin 
ſie gewohnt haben, nicht Baſan, ſondern Hadrach 


nennt, welcher Name Zachar. IX, 1. vorkommt. Ich 
habe dieß aus muͤndlicher Erzaͤhlung eines jenſeits des 
Jordans, etwa drei Tagereiſen von Damaskus, ge— 
buͤrtigen, glaubwuͤrdigen Arabers.“ 0 Michaelis 
z. d. St. 
| | 390. 
IV, 20. Euch aber hat der Her 


aus dem eiſern Ofen (Eifenofen), Kere aus 
Aegypten, geführt. 


Das Eifen ſchmilzt ſelbſt in dem heftigſten Feuer 
nur ſehr langſam, und wird lange vorher, ehe es in 


Fluß kommt, rothgluͤhend. Ein Eiſenofen iſt daher 
ein ſehr paſſendes Bild, die heftigſten und peinlichſten 
Leiden auszudruͤcken. (B.) 


„Der hohe Eiſenofen iſt ein ſehr hoher 


Schmelzofen, darin Kohlen und Eiſenſteine ſchichten⸗ 
weiſe uͤber einander liegen; und immer ſo, wie das 
Eiſen ſchmilzt, alſo der im Ofen aufgehaͤufte Stoß 


von Kohlen und Eiſenſtein ſinket, von neuem wechſels⸗ 
weiſe Eiſenſtein und Kohlen aufgeſchuͤttet werden, wo⸗ 


bei immer die Kohlen die oberſte Lage ausmachen. 
Das Eiſen wuͤrde ohne dieſes auſſerordentlich ſtarke 


Feuer von unten und oben, das noch dazu durch einen 
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großen Blaſebalg angefacht werden muß, nicht ſchmel⸗ 
zen, weil es ſehr ſchwer in Fluß zu bringen iſt. Mit 
dem Feuer dieſes hohen Ofens wird die Truͤbſal ver⸗ 
glichen, die die Israeliten in Aegypten ausgeſtanden 
hatten.“ Mich gel z. d. St. 

ap: | 391. 

VI, 7. Und folle ſie deinen Kindern 
ſchaͤrfen, und davon reden, wenn du in dei⸗ 
nem Hauſe ſitzeſt. 

Bei den Chineſen werden den juͤngern Familien⸗ 
gliedern von den Aelteren ſittliche Grundſaͤtze einge⸗ 
praͤgt; und in dem gemeinſchaftlichen Saale, wo ſich 
die männlichen Glieder der Familie verſammeln, find 
kurze und deutliche Sittenſpruͤche aufgehangen. Dieß 
iſt genau dieſelbe Gewohnheit, die bei den alten 
Hebraͤern zu Moſes Zeit beobachtet wurde. S. Ma⸗ 
eartney's Geſandtſchaftsreiſe nach China. | 

„Es iſt in China ein alter Gebrauch, Sitten⸗ 
ſpruͤche und allgemein beliebte Verſe auf Gefaͤße, die 
beftändig im Gebrauch find, zu ſchreiben oder zu ma⸗ 
len. So waren auf dem Becken des Kaiſers Tany die 
Worte geſchrieben: erneure dich taͤglich; und des 
jetzt regierenden Kaiſers Kien-Long Gedicht zum Lobe 
des Thees wurde auf einer Reihe porcellanener Taſſen 
bekannt gemacht.“ Will. Jones's Werke, IV. 
B. S. rag. (B.) 

ö 392. 

VI, 9. Und ſollt ii über deines 
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Hauſes Pfoſten ſchreiben, und an die 


Thore. | | 
Leo von Modena ſagt (Geſchichte der Juden, 


I. Th. 2. Kap.), die Juden behielten noch jetzt dieſen 


Gebrauch bei, indem fie gewiſſe Stellen der Bibel auf 


ein Stuͤck Pergament ſchreiben, welches ſie zuſammen 


rollen, und den goͤttlichen Namen Schaddai (der 
Allmaͤchtige) darauf ſchreiben. Dieß legen ſie in ein 


Rohr, oder in ein ausgehoͤltes Stuͤck Holz, und befe— 


ſtigen es an den Thuͤren ihrer Haͤuſer und jedes einzel- 
nen Gemachs. So oft ſie aus und ein gehen, be— 
ruͤhren ſie aus Andacht dieſes Pergament, und kuͤſſen 
es. Nach Huetius (Demonstrat. Evangel. IV, 
2. 14.) pflegten andere Nationen ihre Geſetze uͤber ihre 
Thore zu ſchreiben. (B.) 

Eine aͤhnliche Gewohnheit iſt noch jetzt im Mor⸗ 
genlande. „An den Leiſten der Zimmerwaͤnde,“ ſagt 
Ruſſel in feiner Beſchreibung der Einrichtung der 


Haͤuſer zu Haleb (Naturgeſchichte von Aleppo I. Th. 
S.. 36. der deutſch. Ueberſ.), „über den Fenſtern und 


auf den Credenztiſchen find. Spruͤchwoͤrter, Denk⸗ 
ſpruͤche aus dem Koran, Stellen aus ihren Dichtern 
und dergl. mit verſchoͤnerten Buchſtaben gemalt.“ 
393. 
VII, 13. Der Herr wird keine boͤſe | 
Seuche der Aegypter dir auflegen, die du 
erfahren haſt. 


In dieſem Lande waren ſie den Geſchwuͤren un⸗ 
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terworfen, die die Aegyptiſchen und Syriſchen genannt 
wurden, wie Caſaubonus (zu Perſius Sat. V. 
S. 467.) bemerkt. Damit pflegten die Prieſter der 
Iſis dem großen Haufen zu drohen, woferne ſie nicht 
jene Goͤttin verehrten. Im Gegenſatz dagegen ver⸗ 
ſprach Gott, wie Spencer meint (de Legib. Hebr. 
L. I. c. 3.), ſeinem Volk, daſſelbe vor allen derglei⸗ 
chen boͤſen Seuchen zu bewahren, wenn es ſich von 
aller Abgoͤtterei frei erhalten werde. Wenn die Ver⸗ 
ehrung der Iſis - ſagt der Biſchof Patrick, ſchon 
zu Moſes Zeit gewoͤhnlich war, ſo iſt dieſe Vermu⸗ 
thung ſehr ſinnreich. (.) 
In Aegypten herrſchen manche dieſem Lande eigen⸗ 
thuͤmliche Krankheiten, welche in der obigen Stelle 
boͤſe Seuchen der Aegypter genannt werden. 
Sehr haͤufig ſind beſonders Augenkrankheiten. 
Auffallend iſt, ſagt Bolnen (Reiſen I. Th. S. 186.), 
die ungeheure Anzahl der Menſchen, die entweder ſehr 
boͤſe Augen, oder ſie ganz und gar verloren haben; ſie 
iſt ſo groß, daß ich auf den Straßen von Kairo unter 
hundert Menſchen, die mir begegneten, oft zwanzig 
Blinde, zehn einaͤugige und zwanzig andere angetroffen 
habe, deren Augen entweder roth oder eiternd waren, 
oder ſonſt einen Fehler hatten. Beinahe jedermann 
trägt Augenbinden „ die entweder den Anfang, oder die 
Wiederherſtellung von einer Augenkrankheit anzeigen.“ 
Ein anderes, mehr beſchwerliches, als gefährliches 
Uebel, welches durch das Aegyptiſche Klima erzeugt 
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wird, iſt ein Ausſchlag der Haut, der jaͤhrlich 
ſeine gewiſſe Zeit haͤlt. Zu Ende des Junius oder 
Anfang des Julius wird der, Körper von einer Roͤthe 
und kleinen Blattern bedeckt, die einen empfindlichen 
Schmerz verurſachen. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich 
jedesmal nach der Ueberſchwemmung des Nils, und 
wird dem Wechſel des Waſſers zugeſchrieben. Der 
Fruͤhling in Aegypten verbreitet bösartige Fieber, 
deren Verlauf allemal ſehr ſchnell iſt. Die Peſt und 
der Aus ſatz find zwar Aegypten nicht eigenthuͤmlich; 
jedoch ſind dieſe Krankheiten dort haͤufiger und ver⸗ 
wuͤſtender als in dem benachbarten Syrien. Mehreres 
uͤber die in Aegypten herrſchenden Kkankheiten findet 
man bei Volney a. a. O. Vergl. Thevenots 
Reiſen I. Th. II. B. Kap. go. Sonnini's Reiſen 
in Ober⸗ und Nieder - Aegypten I. Th. 41. Kap. S. 
186. fgg. Browne's Reiſen in Afrika, Aegypten 
und Syrien, Kap. 21. S. 431. fgg. der deutſchen 
Ueberſ. 
394. 

VII, 22. Auf daß ſich nicht wider dich 
mehren die Thiere auf dem Felde. 

Daß gegenwaͤrtig in Palaͤſtina wilde Thiere ſehr 
zahlreich ſind, und Reiſenden Schrecken einjagen, er⸗ 
giebt ſich aus folgender Stelle aus Haynes Reiſen 
(S. 113.), wo er von feiner Ankunft zu Cana in Ga- 
lilaͤa ſpricht: „Sich dieſem Orte beim Eintritt der 
Nacht zu nähern, wie wir thaten, iſt Furcht einjagend 
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und gefährlich zugleich. In der umliegenden Gegend 
ſchwaͤrmen wilde Thiere, wie Tiger, Leoparden, Scha⸗ 
kals, deren Bruͤllen und Heulen gewiß auch den beherz⸗ 
teſten Reiſenden, der dergleichen noch nicht gehoͤrt hat, 
mit Schrecken erfuͤllen muß.“ Vgl. Ezech. XXIV. 
25. Harmer IV. Th. S. 171. (B. 
enn 395. RER 05 
XI, 10. Denn das Land, da du hin— 
Fommft cs einzunehmen, iſt nicht wie Ae⸗ 
gyptenland, davon ihr ausgezogen ſeyd, 
da du deinen Saamen fäen, und ſelbſt 
traͤnken muß teſt, wie einen Kohlgarten. 
Die hebraͤiſchen Worte, welche Luther uͤberſetzt 
hat, lauten wörtlich: und mit deinem Fuſſe 
tranken mußteſt. Die noch jetzt in Aegypten üb- 
liche Weiſe mit den Fuͤſſen zu waͤſſern, beſchreibt 
Shaw folgendermaßen (Reiſen S. 408.): „Wenn 
ihre verſchiedenen Arten von Huͤlſenfruͤchten, Safran, 
Muſa, Melonen u dgl. (die man alle gemeiniglich in 
kleinen Baͤchen pflanzt) gewaͤſſert werden ſollen, ſo 
zieht man die Pfloͤcke aus, die in dem Boden der Ciſter⸗ 
nen ſtecken; alsdann wird das herausſtroͤmende Waſſer 
von einem Bache zum andern durch den Gaͤrtner gelei⸗ 
tet, der aber, ſobald es noͤthig iſt, den Strom hem⸗ 
men und abwenden kann, indem er mit ſeinem 
Fuſſe Erde dagegen aufwirft, und zugleich an einem 
andern Ort mit ſeiner Haue eine neue Oeffnung macht, 
um es da hinein zu laſſen. Dieſe Art, die Feuchtigkeit 
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und Nahrung zu einem Lande zu leiten, das felten oder 
nie vom Regen erfriſcht wird, wird oft in der heiligen 
Schrift angedeutet, wo es auch zum Unterſcheidungs⸗ 
zeichen zwiſchen Aegypten und dem Lande Kanaan an- 
gegeben wird; 5 Mof. XI. ro. 11.“ Herr Park⸗ 
hurſt (Hebr. Woͤrterb. S. 756. dritt. Ausg.) iſt je⸗ 

doch geneigt, eine andere Erklarung des Ausdrucks 
| mit dem Suffe wäffern anzunehmen. „Es iſt 
wahrſcheinlicher,“ ſagt er, „daß Moſes das Aufziehen 
des Waſſers durch eine mit dem Fuſſe getretne Ma⸗ 
ſchine meint. Eine ſolche hat, wie ſchon Grotius 
bemerkt, Philo, der in Aegypten lebte, beſchrieben, 
| dergleichen ſich die dortigen Landbauer damals bedienten; 
und der treffliche Beobachter Niebuhr hat in feiner 
Reiſebeſchreibung nach Arabien und andern umliegenden 
Landern auf der zum erſten Bande gehörigen fünfzehnten 
Kupfertafel (Fig. II.) die Abbildung einer ſolchen Ma⸗ 
ſchine gegeben, vermittelſt welcher die Aegyptier das 
Land waͤſſern, und die, wie er ſagt, vermuthlich eben 
dieſelbe iſt, von welcher Moſes 5 Moſ. XI, 10. redet. 
Man nennt fie Saffi tdir beridsjel, das iſt, 
eine Waſſermaſchine, die vermittelſt der Fuͤſſe getrieben 
wird.“ r 
„Die ganze Maſchine,“ ſagt Niebuhr (S. 
149.), „beſteht aus einem Rade mit acht Speichen, 
welche an der Axe befeſtigt find, und noch vier kleine— 
ren, wovon zwei und zwei an jeder Seite an der Are 
des Rades gegen einander ſtehen. Um davon Gebrauch 
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zu machen, graͤbt man einen Brunnen, legt uͤber ſel⸗ 
bigen zwei Balken, die Maſchine zu tragen, und an 
einem Ende des Rades wird über die beiden Balken ein 
Stuͤck Holz gelegt, worauf ſich der Arbeiter ſetzt. 
Dieſer braucht weiter keine kene eng ſondern ar⸗ 
beitet beides mit Händen und Fuͤſſen.“ 

396. „ ren 

XII, 31. Denn fie haben auch ihre 
Soͤhne und Toͤchter mit Feuer ber brot 
ihren Goͤttern. 

Dieß geſchah bekanntlich von den ed 
fern (f. oben No. 328.), welche dieſen Gebrauch un⸗ 
laͤugbar von den Phoͤniciern, den alten Einwohnern 
dieſes Landes, angenommen hatten. Dieß meldet 
Plato im Protagoras, wo er ſagt: „die Athenien⸗ 
ſiſchen Geſetze erlaubten nicht, Menſchen zu opfern; 
aber bei den Karthaginienſern war es ein heiliger Ge⸗ 
brauch; fo daß einige von ihnen ihre Söhne dem Sa⸗ 
turn opfern ließen.“ Dieſer abſcheuliche Gebrauch,. 
verbreitete ſich in der Folge unter alle Nationen, ſelbſt 
unter den Griechen. (B.) N 

397. 

XIII, g. Und folle dich keinge nicht er⸗ 

barmen, noch ihn verberger. 
Dieſes Geſetz, welches Verwandte verpflichtet, 
das Verbrechen derer, mit welchen ſie durch die Bande 
des Bluts am engſten verbunden ſind, beides zu ent⸗ 
decken und zu beſtrafen, gilt, ſo ſtreng es ſcheint, doch 
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noch gegenwaͤrtig in manchen Laͤndern, wo es den Un— 
terthanen bei Todesſtrafe zur Pflicht gemacht iſt, 
Verſchwoͤrungen, von welchen fie Kenntniß erhalten, 
zu entdecken. In Japan, wo die Geſetze oft dem ge— 
ſunden Menſchenverſtand Hohn ſprechen, wird Hehle— 
rei oft bei den gemeinſten Faͤllen zum Verbrechen ge— 
macht. So lieſet man in den Gefandtfchafts- Reifen 
der Oſtindiſchen Geſellſchaft der vereinigten Nieder— 
lande (I. Th. S. 278. der deutſchen Ueberſetzung), 
daß ein Japaniſcher Großer zwei feiner Frauen in 
einen inwendig ringsum mit ſpitzigen Nägeln beſchla— 
genen Kaſten einſchließen ließ, weil ſich die eine in 
ein Liebesverſtaͤndniß eingelaſſen, und die andere da= 
rum gewußt und es nicht entdeckt hatte. (B.) 

k 398. N 

XVI, 14. Und ſollt froͤhlich ſeyn auf 
deinem Feſt, du, und dein Sohn, deine 
Tochter, dein Knecht, deine Magd. 

Ein ganz aͤhnliches Geſetz gab Cecrops zu Athen. 
Vermoͤge deſſelben mußten die Hausvaͤter nach der 
Erndte ihrem Geſinde eine Mahlzeit geben, und mit 
denen, die das Feld beſtellt hatten, eſſen; denn, 
ſagte der Geſetzgeber, die Gottheit hat Wohl— 
gefallen daran, daß man das Geſinde für 
ſeine Arbeit ehrt. (Makrobius Saturn. I. B. 
10. Kap.). e 

399. | 
XVII, 18. Und wenn er nun fißen wird 


II. Theil. a 


. 
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auf dem Stuhl ſeines Koͤnigreichs, ſoll er 
dies andere Geſetz von den Prieſtern, den 
Leviten, nehmen, und auf ein Buch ſchreiben 
laſſen. In g 
Maimonides bemerkt daruͤber folgendes: Der ’ 
König mußte das Geſetzbuch für.fich ſelbſt abſchreiben 
laſſen, wenn ihm auch fein Vater ein Exemplar deſ⸗ 
ſelben hinterlaſſen hatte: war dies der Fall nicht, 
oder es war verlohren gegangen; ſo mußte er ſich 
zwei Exemplare ſchreiben laſſen, wovon das eine in 
ſein Archiv gelegt wurde, das andere aber nicht von 
ſeiner Seite kommen durfte, als auſſer wenn er ſeinen 
Thron beſtieg, oder ins Bad gieng, oder an einen 
Ort, wo es ſich nicht geziemt hatte, darinne zu 
leſen. Gieng er in den Krieg, ſo begleitete es ihn; 
ſaß er zu Gericht, fo lag es bei im. (B.) 
400. 

XIX, 14. Du ſollt deines Naͤchſten 
Grenze nicht zuruͤcke treiben, die die Bo: 
rigen geſetzt haben in deinem Erbtheil. 

Es war, wie bei den Hebraͤern, ſo auch bei 
den Roͤmern gewoͤhnlich, die Feldmarken durch Grenz⸗ 
ſteine zu bezeichnen; und wenn ein Stuͤck Land zu. 
irgend inen Gebrauch abgeſondert wurde, ſo wurde 
ein Stein aufgerichtet, auf welchem die Lange und 
Breite des Bezirks bemerkt war. Sie hatten eine 
Gottheit, Jupiter Terminalis genannt, in deren Schutz 
die Grenzen und Grenzſteine waren. Numa Pom⸗ 
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pilius verordnete, daß die Grenzen der Laͤndereien 
eines Jeden durch Steine bezeichnet werden ſollten, 
die er dem Jupiter Terminalis weihete. Er befahl 
überdies, daß die, welche fie verruͤcken würden als 
ſolche, die ſich an etwas Heiligen vergriffen, mit dem 
Tode beſtraft, und ſogar auch ihre Ackerſtiere getöd— 
tet werden ſollten. 

401. 

XX, 2. Wenn ihr nun hinzukommt zum 
Streit; fo ſoll der Prieſter herzutreten und 
mit dem Volke reden. 

Maimonides und die Talmudiſchen Schi: 
ſteller ſprechen viel von einem für den Krieg ges 
ſalbten Prieſter, der, wie fie fagen, mit demſel— 
ben Oel geſalbt worden ſey, mit welchem der Hohes 
prieſter geſalbt wurde, indem er dieſem an Wuͤrde 
nur wenig nachgeſtanden, obgleich er im Heiligthum 
nur die Amtsverrichtungen eines gemeinen Prieſters 
beſorgte, und auch keine andern Kleider, als dieſe 
trug. Sein Amt war, die gottesdienſtlichen Verrich— 
tungen im Lager zu beſorgen, und dem Heer Muth 
zur Schlacht einzuſprechen. Wenn er auf einer An— 
höhe vor dem ganzen Heere ſtehend, die 5 Moſ. XX, 
3. 4. enthaltenen Worte ſprach, ſo wiederholte ſie ein 
anderer Prieſter mit vernehmlicher Stimme dem gan— 
zen Volk. Dr. Jennings (Juͤd. Alterth. I. Th. 
S. 207.) bezweifelt jedoch die Wahrheit dieſer An- 
gaben, und ſchließt aus dem Stillſchweigen der 
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Schrift über dieſen Punet, daß es keinen ſolchen Prie⸗ 
ſter gegeben habe. rn 
402. FE s 
| XXI, 13. Sie ſoll die Kleider 3 
darinnen fie gefangen iſt. 

Die Frauen, welche ihren Vaͤtern oder Gatten 
in den Krieg folgten, pflegten vor einem Treffen 
ihre beſten Kleider und ihren Schmuck anzulegen, um, 


im Falle ſie gefangen genommen wurden, die Augen 


des Siegers auf ſich zu ziehen. S. Ovid Remed. 
Amor. 343. (B.) 
403. a 
XXI, 19. So ſoll ihn fein Vater und 
Mutter greifen, und zu den Aelteſten der 
Stadt führen, und zu dem Thor deifel- 
ben Orts. | 
Die Thore der Städte waren damals, und auch 
noch lange nachher, die Orte, wo Gericht gehalten 
wurde, und die allgemeinen Verſammlungsplaͤtze. Da⸗ 
hin begaben ſich die Obrigkeiten und die Aelteſten der 
Stadt, um Klagen anzuhoͤren, Recht zu pflegen, Wuͤr⸗ 
den und Aemter zu ertheilen, und uͤberhaupt alle öf- 
fentlichen Angelegenheiten des Orts zu beſorgen. Daher 
heißt es Pf. CXXVII, 5. Die werden nicht 
zu Schanden werden, wenn fie mit ihren 
Feinden handeln im Thor. Wahrſcheinlich war 
der Raum, oder der Saal, wo die obrigkeitlichen 
Perſonen ſaſſen, uͤber dem Thor, weil es von 
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Boas heißt (Ruth IV, k.), er ſey hinaufgegan⸗ 
gen ins Thor. Die Urſache, warum gerade dieſer 
Ort zu den gerichtlichen Verhandlungen beſtimmt war, 
ſcheint in der Bequemlichkeit deſſelben fuͤr die Ein— 
wohner gelegen zu haben. Denn da ſie alle den Ader: 
bau trieben, und taͤglich Morgens und Abends, ſo 
wie ſie an ihre Arbeit giengen, und von derſelben zu— 
ruͤck kehrten, durch das Thor paſſiren mußten, ſo 
konnten ſie, wenn ihre Gegenwart an Gerichtsſtelle 
noͤthig war, im Vorbeigehen leicht herbei gerufen 
werden. Allgemeine Welthiſt. I. B. 7. Kap. 
(B.) 
Die obige Urfache „warum die Gerichte am 
Thor gehalten wurden, giebt der heilige Hierony⸗ 
mus in ſeinem Commentar zu Zachar. VIII, an. 
Das Thor ift in Marokos noch jetzt der Ort, 
wo Gericht gehalten wird. „Alle Klagen gehen in 
der erſten Inſtanz vor den Kaid, oder den Gouverneur, 
der ſich zu dem Ende gewiſſe Stunden des Tags 
in dem Thore der Stadt aufhaͤlt, theils der friſchen 


Luft wegen, theils um alle Ausgehenden zu ſehen, 


und endlich, um auch einer Gewohnheit zu folgen, die 
lange im Gebrauch geweſen iſt, um daſelbſt Gericht 
zu halten. Das Thor iſt darnach eingerichtet, indem 
es, wie eine viereckigte Kammer, mit zwei Thoren 
gebaut iſt, die nicht gerade vor einander, ſondern 
auf zwo bei einander befindlichen Seiten ſind, und da 
auf den andern zwo Seiten eine Einrichtung mit Baͤn⸗ 
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cken gemacht iſt. Solcher Geſtalt ſaß auch David 

zwiſchen zwei Thoren, 2 Sam. XVIII, 24.“ Hoͤſts 

Nachrichten von Marokos und Feß, S. 293. 
40d. n 

XXII, 5. Ein Weib ſoll nicht eee 
rathe tragenz und ein Man ſoll nicht Wag 
berkleider anthun. 

Dieſes Verbot ſcheint gegen einen abgötifdjen 
Gebrauch gerichtet zu ſeyn, welcher ſchon zu Moſes 
Zeiten gewoͤhnlich war, und, wie man aus ſpaͤte⸗ 
ren Schriftſtellern ſieht, auch noch lange hernach bei 
verſchiedenen Nationen herrſchte, der aber zugleich 
mit den größten Unanſtändigkeiten verbunden war. 
Plutarch meldet (von Iſis und Oſiris II. Th. S. 
368. der Ausg. v. Fylander), die Aegyptier harten 
den Mond die Mutter der Welt genannt, und ihm 
maͤnnliche und weibliche Natur beigelegt; und Boyſe 
(Pantheon S. 72.) ſagt, die Aegyptier haͤtten die 
Diana, oder Luna, das iſt, den Mond, zugleich als 
maͤnnliche und weibliche Gottheit verehrt; die Maͤn⸗ 
ner hätten ihr als Luna, die Frauen als Lunus geo⸗ 
pfert, und ein Geſchlecht ſey dabei in der Kleidung 
des andern erſchienen. Parkhurſt's Hebr. Woͤr⸗ 
terb. S. 107. 

Makrobius ſagt (Saturnal. B. 11. Kap. 807 
auf Cypern ſey ein Bild der Venus mit einem Bart, 
aber in weiblicher Kleidung, mit einem Scepter, in 
männlicher Geſtalt, und man halte ſie fuͤr männlich | 
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und weiblich zugleich. Auch Philochorus verſichert 
in ſeinem Attys, ſie ſtelle den Mond vor, und die 
Männer opferten ihr als Frauen, die Frauen aber, als 
Maͤnner gekleidet; weil fie für männlich und weiblich 
zugleich gehalten werde. Julius Firmicus (de 
errore profanar. religion. Cap. 4.) ſagt, die „Aſſy— 
rier und ein Theil der Afrikaner hielten die Luft fuͤr 
das Haupt⸗Element, und verehrten ſie unter einer 
bildlichen Darſtellung (imaginata figuratione), welche 
fie durch den Namen der Ju no oder der jungfraͤuli— 
chen Venus geweihet haͤtten.“ Und kurz nachher 
ſetzt er hinzu: „Die Prieſter derſelben müffen ſich 
ein ganz weibiſches Anſehen geben, an ihrem ganzen 
Koͤrper die Haare abſcheeren, und ihre männliche Ge— 
ſtalt durch weibliche Zierrath entſtellen.“ (B.) 

| ' 405. 

XXII, 8. Wenn du ein neu Haus baueſt, 
ſo mache eine Lehne darum auf deinem Da— 
che, auf daß du nicht Blut auf dein Haus 
ladeſt, wenn jemand herunter fiele. 

„Die flachen Dächer der Morgenlaͤnder, auf des 
nen man ſitzt, ſpazieren geht, in den Sommermona⸗ 
ten ſchlaͤft, ja auf denen man bisweilen, wenn die 
Haͤuſer gleiche Hoͤhe haben, von Dach zu Dach uͤber 
die ganze Stadt geht, erfordern dieſe Sorgfalt, und 
fie iſt auch jetzt gewöhnlich: gegen den Hof zu pfle⸗ 
gen ſie eine etwas niedrigere, und nach der Straße 
hin eine beinahe bruſthoge Mauer zu haben. Moſes 
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ſcheint voraus zu ſetzen, daß manche Haͤuſer in dem 
Lande, das die Iſraeliten erobern ſollten, noch keine 
Bruſtwehr auf den Daͤchern haben, und alsdann ver⸗ 
langt er nicht, daß das alte Haus damit beſchwert 
werden ſoll, denn es moͤgte ſie vielleicht nicht tragen 


koͤnnen; allein ein neues Haus darf kein Dach ohne 


Bruſtwehr haben. Eben fo verfuhr man in dem er- 
ſten Drittheil des achtzehenten Jahrhunderts bei Ab⸗ 
ſchaffung der Schindeldächer; man duldete fie eine 
Zeitlang auf alten Haͤuſern, die kein Ziegeldach tra» 
gen konnten, verbot ſie aber ſchlechterdings bei neu 
angelegten Haͤuſern.“ J. D. Michaelis Moſaiſches 
a IV. Th. S. 356. 
406. 
XXIV, 20. Wenn du deine Oelbäume 


haft geſchüttelt, fo ſollt du nicht nachſchut⸗ | 


teln; es foll des Fremdlingen, des Wai⸗ 
fen und der Wittwen ſeyn. un 


Die erſte Hälfte dieſes Verſes ift genauer o zu 


uͤberſeen: Wenn du deinen Oelbaum d. i. 


die Früchte deſſelben, ab ſchlaͤgſt, fo ſollſt du 


hernach nicht die Zweige durch ſuchen, oder 
ſchuͤtteln. Es wird in der heiligen Schrift bald 
vom Schlagen der Oelbaͤume, bald vom Schuͤt⸗ 
teln derſelben geſprochen. Daraus darf man aber 
nicht ſchließen, als ob in ſpaͤteren Zeiten eine andere 


Weiſe, die Oliven zu ſammeln, eingefuͤhrt worden 
waͤre, oder daß zu gleicher Zeit in demſelben Lande 
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unter den Eigenthuͤmern der Olivengaͤrten verſchiedene 
Arten, die Oliven zu ſammeln, gewoͤhnlich geweſen 
waͤre. Durch die oben angefuͤhrten verſchiedenen 
Ausdruͤcke wird vielmehr der Unterſchied zwiſchen dem 
Einſammeln der Haupterndte von den Eigenthuͤmern, 
und zwiſchen der Art, wie die Armen die an den 
Baͤumen haͤngen gebliebenen wenigen Oliven zu ſam⸗ 
meln pflegten, die ihnen, vermoͤge des obigen Geſe— 
tzes, überlaffen waren, angezeigt. Der Abbé For- 
tis ſagt in ſeinen Nachrichten von Dalmatien (S. 
412.), im Koͤnigreich Neapel, und in einigen andern 
Gegenden Italiens, pflege man die Oliven mit lan⸗ 
gen Stangen von den Aeſten abzuſchlagen. Daſſelbe 
geſchieht noch jetzt in Palaͤſtina; wenigſtens wurden 
im Jahre 1774. die Oliven auf dieſe Weiſe einge⸗ 
ſammelt. Harmer IV. Th. S. 106. (B.) 
2 407. 

XXV, 4. Du ſollt dem Ochſen, der da 
driſchet, das Maul nicht verbinden. 

In Syrien, Arabien, und in Nord-Aftifa, oder 
der Barbarei, wird das Getraide durch Ochſen aus— 
getreten. Die Garben liegen offen und ausgebreitet 
auf der Dreſchtenne, und der Ochſe wird beſtaͤndig 
uͤber dieſelben herumgetrieben. Zu Haleb wird der 
alte Gebrauch, den Ochſen keinen Maulkorb anzules 
gen, wenn das Korn ausgetreten wird, gewiſſenhaft 
beobachtet. Shaw's Reiſen, S. 221. Ruſſel's 
Naturgeſchichte von Aleppo I. Th. S. 76. (B.) 
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Auch in Bengalen wird das Korn durch Ochſen 
ausgetreten. Einige legen da dem Thier einen Maul⸗ 
korb an, andere unterlaſſen es, je nachdem der Ei⸗ 
genthuͤmer geſinnt iſt. 1 Gard.) 

408. 6 00 ir 
| XXV, 5. Wenn Brüder bei einander 
wohnen, und einer ſtirbt ohne Kinder; fo 
ſoll des Verſtorbenen Weib nicht einen 
fremden Mann draußen nehmen; fondern 
ihr Schwager ſoll ſie beſchlafen, und zum 
Weibe nehmen, und ſie ehelichen. 5 

Auch bei den Athenienſern durfte ſich keine Er= 
bin auſſerhalb ihrer Verwandſchaft verheirathen, ſon⸗ 
dern ſie mußte ihre Perſon und ihr Vermoͤgen ihren 
nächſten Verwandten übergeben; und vermoͤge deſſel⸗ 
ben Geſetzes war der naͤchſte Verwandte verbunden, 
fie zu heirathen. Potter's Griech. Archäologie 
I. Th. S. 159. (S. 347. der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung). ! 
Bei morgenländifchen Völkern der neueren Zei- 
ten finden wir noch jetzt den Gebrauch, daß der Bru⸗ 
der ſeines verſtorbenen Bruders Wittwe heirathet. 
Olearius berichtet dieſes von den Circaſſiern (Per: 
ſian. Reiſebeſchreib. S. 412. der Engliſchen Ueber⸗ 
ſetzung): „Stirbt ein Mann ohne Nachkommenſchaft 
zu hinterlaſſen; ſo iſt ſein Bruder verbunden, die 
Wittwe zu heirathen, um ihm Saamen zu erwe⸗ 
cken.“ Volney bemerkt (Reiſe nach Syrien II. Th. 
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S. 74.), von den Druſen: „Sie haben den hebräi- _ 
ſchen Gebrauch, nach welchem der Bruder des ver— 


ſtorbenen Bruders Frau heirathen muß, gewiſſermaa— 
ßen beibehalten; er iſt ihnen aber nicht allein eigen, 
ſondern ſie haben ihn, wie ſo viele andere Gebraͤuche 


dieſes alten Volks, mit den Einwohnern Syriens, 
und mit den Arabern uͤberhaupt gemein.“ 


Bei den Arabern geſchah es ehedem nicht ſelten, 
daß, wenn ein Vater eine oder mehrere Wittwen hin⸗ 
terließ, die Soͤhne dieſelben heiratheten, wofern ſie 


nicht ihre leiblichen Muͤtter waren. Mohammed 


ſchaffte dieſen Gebrauch ab, und auch ſchon vor ſei— 
ner Zeit hatte man eine Art von Abſcheu davor. 
Lord Hailes (Annalen von Schottland, S. 39.) 
hat gezeigt, daß dieſer Gebrauch in Schottland noch 


im eilften Jahrhundert beſtanden habe; und er ver⸗ 
muthet, der Grund ſey Geiz geweſen, damit der 
Erbe kein Witthum zu bezahlen brauchte. (B.) 


409. 

XXVI,, 14. Ich habe nicht davon gegeſ— 
ſen in meinem Leide. 

Die Aegyptier pflegten zur Aerndtezeit die erſten 
Fruͤchte der Erde zu opfern, und dabei der Iſis, als 
Erfinderin des Getraidebaues, zu Ehren ein Feſt mit 
Weinen und Klagen zu begehen. Julius Firmi— 


cus (de errore profanar. religion. p. 5.) erwahnt 


dieſen Gebrauch, indem er ihnen zugleich das Thoͤ⸗ 
richte deſſelben vorruͤckt: „Warum klagt ihr über die 
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Früchte der Erde? Warum weinet ihr, wenn ihr 
Pflanzen wachſen ſehet? Sind dieſes nicht lauter 
Geſchenke der göttlichen Güte, welche fie den Men- 
ſchen zur Speiſe giebt? Danket dem Herrn fuͤr ſeine 
Güte, ſtatt daß ihr bei der Ausſpendung feiner Ga⸗ 
ben wehklaget; beweinet vielmehr euren Irrthum.“ 
Wenn dieſer Gebrauch ſchon zu Moſes Zeit herrſchte, 


fo war es ſehr natuͤrlich, daß er feinem Volke den- 


ſelben unterſagte. (B.) 
410. 

XXVII, 2. 3. Du ſollt große Steine 
aufrichten, und fie mit Kalk tuͤnchen, und 
darauf ſchreiben alle Worte dieſes Ge— 
ſetzes. 9 

Vor der Erfindung des Papiers pflegten die Al. 


ten, beſonders die Phoͤnicier und die Aegyptier, auf 


Steinen Schriften einzugraben. Dieſer Gebrauch er⸗ 
hielt ſich auch noch lange nach Erfindung des Pa⸗ 
piers, beſonders wenn man etwas allgemein bekannt 1 
machen, und auf die Nachwelt fortpflanzen wollte. 
Patrick z. d. St. f | (B.) 

Vgl. oben Nr. 281. 2 

| 411. 

XXVIII, 5. Geſegnet wird ſeyn dein 
Korb und dein Uebriges (deine Badtröge). 

Haſſelquiſt meldet (Reifen S. 5400), die 
Morgenlaͤnder bedienten ſich auf Reiſen und in ihren 


Haͤuſern einer Art von Koͤrben, die aus Palmblaͤttern 
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verfertigt werden. Harmer (J. Th. S. 418. An⸗ 
merk.) vermuthet, dergleichen Koͤrbe ſeyen in dieſer 
Stelle zu verſtehen, und durch das zweite Wort wuͤr— 
den die ledernen Geraͤthſchaften angezeigt, in welchen 
man auf Reiſen Lebensmittel mit ſich zu fuͤhren pflegt. 
S. auch Forbes's Oriental Memoirs III. Th. 
S. 66. (B.) 
Vgl. I. Th. Nr. 220. 
ü 412. 

XXVII, 23. Der Herr wird deinem 
Lande Staub und Aſche für Regen geben 
vom Himmel auf dich. 

Folgende Stelle aus Thom. Roe's Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe (S. 373.) wird zur Erlaͤuterung dieſer 
Worte dienen: „In der heiſſen und trocknen Jah— 
reszeit erhebt dort (in Indien) der Wind zuweilen 
dicke Wolken von Staub und Sand zu einer unge— 
meinen Hoͤhe. Dieſe trocknen Regen verurſachen de— 
nen, welche ſie treffen, auſſerordentlich viel Ungemach 
und Schaden. Sie vermögen Menſchen mit plögli- 
cher Blindheit zu ſchlagen, und fuͤllen den Mund, die 
Augen, Ohren und Naſenloͤcher, wenn ſie nicht gut 
verwahrt ſind; ſie dringen von auſſen und innen 
uͤberall ein, ſo daß nicht das kleinſte Schluͤſſelloch 
einer Kiſte oder eines Behaͤltniſſes, wenn es nicht 
bedeckt iſt, von dem Eindringen des Staubes ver— 
ſchont bleibt.“ Wenn das angedrohete Strafgericht 
darinne beſtand, ſo war es allerdings eine Landplage, 
die man abzuwenden ſuchen mußte. (B.) 
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413. — 1 
XXIX, 23. Daß er alle ihr Land mit 
Schwefel und Salz verbrennt hat, daß es 


nicht beſaͤet werden mag, noch waͤchſet, 


noch kein Kraut drinnen aufgeht. 


Das Salz wirkt da, wo es in Ueberfluß vor- 
handen iſt, auf die Vegetation verſengend. So ſagt 
Volney, wo er die Ufer des todten Sees beſchreibt 
(Reiſen I. Th. S. 282.): „Die wahre Urſache, wa⸗— 
rum in der Nähe deſſelben weder Pflanze noch Thier 
zu finden iſt, liegt in dem ſcharfen, ſalzigen Weſen 
ſeines Waſſers, das hierinne das Meerwaſſer noch 
weit uͤbertrifft. Das Land, das ihn umgiebt, iſt auf 
gleiche Weiſe mit dieſem ſcharfen Salze geſchwaͤngert, 
und kann deswegen keine Pflanze hervorbringen; die 
Luft ſelbſt, die dieſes Salz, und noch uͤberdieß die 
ſchweflichen und erdharzigen Duͤnſte in ſich aufnimmt, 
iſt der Vegetation gar nicht zuträglich; und daher 
ruͤhrt jener Anblick eines ewigen Todes, welcher den 
ganzen See umgiebt.“ So auch Virgil: 

Aber ein ſalziges Land, und was man bitteres achtet, 
Jedem Gewaͤchs unfreundlich, das nie vom Pfluge ge⸗ 
zaͤhmt wird, 
Nicht ſein Geſchlecht dem Bacechus erhaͤlt, noch dem 
Obſte die Namen. 
Landbau II. 238. Voß's Ueberſetz. 
Daher der alte Gebrauch, den Boden einer feindli⸗ 
chen Stadt, wenn ſie zerſtoͤrt worden war, mit Salz 
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zu beſtreuen, zum Zeichen, daß der Platz ſtets wuͤſt 
bleiben ſolle. Richt. IX, 45. So ließ auch noch in 
weit ſpaͤtern Zeiten (im Jahre 1162.) der erzuͤrnte 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa die Stadt Mailand ver— 
brennen, ſchleifen, den Boden mit Salz beſtreuen, 
und den Pflug darüber binführen, (B.) 
414. 
N XXXI, 19. So ſchreibt euch nun dieß 
tied, und lehrt es die Kinder Sfrael, und 
leget es in ihren Mund. 
| Das ift, ſagt Patrick, daß ſie es * und 
dadurch ihrem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen moͤgten. Man 
hat es ſtets für eines der bequemſten Mittel gehalten, 
dem Volk gute Lehren einzupraͤgen, und merkwuͤrdige 
Dinge auf die Nachwelt fortzupflanzen, daß man ſie 
in Verſe brachte. Ariſtoteles ſagt (Probl. 28. 
19. 2. Abſchn.), die Volker hätten vor alten Zeiten 
ihre Geſetze abgeſungen, und bei den Agathyrſen ſey 
8 dieſes noch zu ſeinen Zeiten gebraͤuchlich. Die Geſetze 
des Charondas wurden, wie Hermippus bei Athenaͤus 
(Deipnoſoph. B. XIV. S. 619. der Ausg. von Ca⸗ 
ſaubon.) verſichert, zu Athen bei einem Glaſe Wein 
geſungen, und waren alſo in Verſe gebracht. Auch 
Cicero berichtet (Tuſkulan. Quaͤſt. B. IV, im Anf.) 
auf Treue und Glauben Catos, die alten Römer haͤt— 
ten bei ihren Feſten die Thaten und Tugenden ihrer 
Helden unter Begleitung der Muſik geſungen. Er 
vermuthet ſie hätten, dieſe Gewohnheit von den alten 
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Pythagoraͤern in Italien angenommen, welche die ge- 
heimſten Lehren ihrer Philoſophie in Verſen vortrugen, 


und ſich des Geſangs und der Muſik bedienten, ihre 


Schüler in jene Ruhe des Gemuͤths zu verſetzen, die den 

Eindruͤcken der Wahrheit ſo guͤnſtig iſt. (B.) 

* a 4 

XXXII, 13. Und Oel aus den benen 
Steinen. 

Dieß bezieht ſich auf die in ſelſgen Boden wach⸗ 
ſenden Oliven-Baͤume. Maundrell ſagt da, wo 
er von der ehemaligen Fruchtbarkeit und der Cultur 
Judaͤas ſpricht (Reiſe von Aleppo nach Jeruſalem 
S. 66.): „Die meiſt felfigen Stücke, zum Frucht⸗ 
bau weniger tauglich, dienten zur Anpflanzung der 
Weinreben und Oelbaͤume, welche gern an trocknen 
und ſteinigen Oertern Fettigkeit und Suſſe ziehen.“ 
Daher ſagt Virgil: 

Unwillfaͤhrige Fluren zuerſt, und neidiſche Hügel, 
Wo nur magerer Thon, und Kies im Dornenge⸗ 


fild' if. 
Lieben palladiſche Haine des ſpaͤt nachlebenden Del 
baumd. 
Landbau II. 179. (B.) 


416. 

XXXII, 4e. Denn ich will meine Hand 
in den Himmel heben, und will ſagen: ich 
lebe ewiglich (fo wahr ich ewig lebe !). | 

Es ift eine alte Gewohnheit, beim Schmwören 
die Hand gen Himmel aufzuheben; ſ. 1 Moſ. XIV, 22. 
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22. Als Gott den Sfraeliten verſprach, ihnen das 
Land Kanaan zu geben, ſo wird von ihm geſagt, er 
habe ſeine Hand aufgehoben, 2. Moſ. VI, 8. 
NRehem. IX, 15. Daher leiten einige her, daß das 
lateiniſche Wort promittere, welches eigentlich her— 
vorſtrecken bedeutet, auch die Bedeutung verſpre— 
chen habe, indem es anzeige: ſich mit ausge— 
ſtreckter oder empor gehobener Hand ver— 
bindlich machen. So ſagt Virgil (Aen. XII, 


196.): Den Blick gen Himmel gerichtet 


hebt er zu den Geſtirnen die Rechte empor. 
Und bei Homer heißt es von Agamemnon: er 
ſchwur, und hob zu den Goͤttern den Scep⸗ 
ter empor (Il. VII, 412.). Bei den Juden hob 
der Schwoͤrende ſeine Hand gen Himmel auf, Pf. 
CXLIV, 8. Dieſe Gewohnheit iſt bis jetzt in Schotte 
land beibehalten. g 5 | 

Eine alte, von dem König von Malabar voll- 
zogene Urkunde faͤngt ſich mit dieſen Worten an: 
„Im Namen Gottes, des Koͤnigs, der die Erde nach 
ſeinem Wohlgefallen erſchaffen hat! Zu dieſem Gott 
habe ich, Airvi Brahmin, meine Hand empor geho— 
ben, und durch dieſe Urkunde beftätige, u. ſ. w.“ 
Buchanans Chriſtl. Unterſuchungen S. 196. Vgl. 
Ezech. XX, 5. 1 Moſ. XIV, 22. Dan. XII, 7. 


Offenb. X, 5. 6. (B.) 


417. 
XVXXIII, 19. Denn fie werden die Menge 
II. Theil. 21 
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(den Ueberfluß, die reichen Gaben) des Meeres 
ſaugen, und die verſenkten Schaͤtze im 
Sande. 
Die letzteren Worte bezieht Scheuchzer in fei- 
ner Phyſica facra zu dieſer Stelle, auf den Fluß 
Belus, der durch den Landesantheil des Stammes 
Sebulon floß, und dadurch merkwuͤrdig war, daß er 
nach Strabo, Plinius und Tacitus, den Sand 
mit ſich führte, deſſen ſich die Alten zur Verferti⸗ 
gung des Glaſes bedienten. Aber wahrſcheinlicher iſt 
es, daß durch die im Sande verborgenen 
Schätze die fo hochgeachteten Purpurſchnecken 
angedeutet werden, die an der Seekuͤſte der Landesan⸗ 
theile der Staͤmme Sebulon und Iſſaſchar gefunden 
wurden, und an welchen dieſe Staͤmme mit ihren 
Nachbarn, den Tyriern, gemeinſchaftlich Theil hatten. 
Dieſe Muſchelthiere gaben die koͤſtlichen Farben, die 
bei den Roͤmern unter den Namen Sarranum Ostrum 
und Tyrii colores bekannt waren. S. Goguet 
vom Urſprung der Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
II. Th. 2. B. 2. Kap. 1. Artikel II. B. S. 95. 
der Edinburg. Ausg. (B.) 
Von den Purpurſchnecken ſ. oben Nr. 264. 
S. 91. 
In der Chaldaͤiſchen Umſchreibung, die dem Jo— 
nathan, Uſiels Sohn, zugeſchrieben wird, ſind beide 


oben erwaͤhnte Erklaͤrungen der Ausdruͤcke, die Men- 


ge des Meeres, und die im Sande verbor— 
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genen Schätze, verbunden. Jene erklaͤrende Um- 
ſchreibung lautet alſo: „Denn ſie werden an dem 
Ufer des großen Meeres wohnen, ſie werden den koͤſt— 
lichen Seefiſch Thynnus eſſen, fie werden Purpur— 
ſchnecken ſammeln, und mit dem Blute derſelben die 
Faͤden ihrer Kleider faͤrben; ſie werden Spiegel und 
Glaͤſer aus dem Sande hervor holen; denn es ſind 
ihnen die Schaͤtze der Meereskuͤſten aufgethan.“ 
418. 

XXXIH, 25. Eiſen und Erz ſey an dei⸗ 
nen Schuhen. 

Das hebraiſche Wort, welches Luther Schube 
üͤberſetzt hat, bedeutet Riegel. Die richtige Ueber— 
ſetzung dieſer Worte iſt: Eiſen und Erz ſeyen 
deine Riegel. Das iſt: deine Staͤdte muͤſſen feſt, 

und vor Feinden ſicher ſeyn. Um den Nachdruck 
| dieſer Worte zu verftehen, muß man wiſſen, daß im 
Morgenlande bis auf die neueſten Zeiten Schloͤſſer 
und Riegel an Haͤuſern und ſelbſt an Stadtthoren 
von Holz waren. „Ihre Thurn und Haͤuſer,“ ſagt 
Rauwolf (Reiſen I. Th. S. 98.), „ſind mehren⸗ 
theils mit huͤlzen Riegeln beſchloſſen, welche innen 
hohl; darzu fie, die aufzuſchlieſſen, huͤltzne Schluͤſſel 
haben, die in der Länge einer guten Spannen, und eines 
Daumens dick ſeyn, in welchen zuvorderſt an der einen Sei⸗ 
ten 5. 6. 7. 8. 9, dc. kurze Naͤgelein oder ſtarke Drätb- 
lein ſtecken, in der Ordnung und Weite von einander, 
daß ſie auf die andere verborgene aus der huͤlzenen 

Br” 
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Klammen in beſchloſſene Riegel herabfallende, gleich 
zu gehn, die damit aus dem Riegel wieder uͤber ſich 
zu heben, und hinter ſich zu ziehen.“ Thevenot 
bemerkt in der Beſchreibung von Kahira (II. B. 
10. Kap.): „Alle ihre Schlöffer und Schlüffel find 
von Holz, eiſerne haben ſie gar nicht, auch nicht ein⸗ 
mal an den Stadttoren, die man daher auch [ohne 
Schluͤſſel leicht öffnen kann. Die Schlüffel find kleine 
Stuͤcke Holz, mit kleinen Stiften Drath, welche an— 
dere Stuͤcke Drath aufheben, die ſich in dem Schloſſe 
befinden, und in gewiſſe kleine Locher gehen. So 
bald ſolche durch die Drathſpitzen, welche am Schluͤſ— 
ſel ſind, weggeſtoßen worden; ſo iſt das Thor offen. 
Aber auch ohne Schluͤſſel braucht man nur vorn einen 
Finger mit etwas Thon zu beſchmieren; ſo wird man 
damit eben fo wohl den Stoß verrichten können.“ 
1 5 ara ee f 

XXXIV, 8. Und die Kinder Sfrael be— 
weineten Moſe im Gefilde der Moabiter 
dreiſſig Tage. 

Im Morgenlande pflegt man auch für Perfo- 
nen, die nicht in ihrer Heimath ſterben, und fern 
von ihren Verwandten begraben werden, die gewöhn- 
lichen Trauergebräuche zu beobachten. Irvin erzählt 
(Reiſen S. 254.), als ein Einwohner von Ginnah 
in der Wuͤſte ermordet worden, ſo hätten die Frauen 
einen Trauerzug durch die Straſſen angeſtellt, und 
dabei ein ſchreckliches Klaggeſchrei erhoben. Joſe⸗ 


* 


.. 
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phus erklaͤrt dieſes ausdruͤcklich für einen Juͤdiſchen 
Gebrauch, wo er erzaͤhlt, daß, als die Nachricht 
von ſeiner Niederlage bei Jotapata nach Jeruſalem 
gekommen ſey, daſelbſt große Trauer angeſtellt wor— 
den ſey. Dieſem Gebrauche gemaͤß betrauerten auch 
die Iſraeliten den Tod Moſes. Er ſtarb nicht bei 
ihnen, auch begruben fie ihn nicht; aber fie beweine— 
ten ihn in den Gefilden Moabs. Mit der Trauer 
fuͤr Aaron, der auf dem Berge Hor ſtarb, verhielt 
es ſich wahrſcheinlich eben ſo. 4 Moſ. XX, 25 — 
29. Harmer III. S. 392. (B.) 
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derer, bei welchen ſich der Ausſatz zu zeigen ſchien, 314. 

Aus ſatz der Haͤuſer, worinne er beſtehe? 317. 

Aus ſchlag in Aegypten, 393. 

Ausſpeien vor Jemanden, Zeichen des Abſcheus, 362. 


B. 

Backen, wie es bei den Morgenlaͤndern gewoͤhnlich, 298. 
Backofen, jede Familie hatte ihren eignen, 342. Backoͤfen 
der Morgenlaͤnder, wie ſie beſchaffen? 297. a 

Baden im fließenden Waſſer iſt vorgeſchrieben, 318. 1 

Balſamſtaude, 280. 

Batech, eine Art aͤgyptiſcher Waſſermelonen, 358. 

Berge, auf ihnen erhielten Moſes und Zoroaſter göttliche 
Belehrungen, 290. 

Beſtrafung der ganzen Familie eines Verbrechers, 242. 

Betruͤgereien im Handel und Wandel wurden in Aegy: 
pten beſtraft, 332. 

Bewaͤſſerung des Landes in Aegypten vermittelſt des 
Fußes, 395. 

Blafen auf Hoͤrnern am erſten Tag des ſiebenten Mor 
nats, 337. 

Blutrache, 386. 

Blutſprengen um den Altar, Aehnlichkeit dieſes Gebrauchs 
mit den Taurobolien, 274. 

Bock, ſ. Suͤndenbock. 

Boͤckchen durfte nicht in ſeiner Mutter Milch gekocht wer: 
den, 261. . 

Boͤcke, um welche am Verſoͤhnungsfeſte Looſe geworfen wur— 

\ den, 333 
Bohak, eine Art von Ausſatz, 315. 
Bundeslade, 260. 265. 
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Buͤndniſſe werden bei den Arabern mit Salz aun Brod 
geſchloſſen, 299. 
Byſſus, S. 93. 


ö e 
Cherubim, ihre Geſtalt und Bedeutung, 267. 


D. 
Dachsfelle, S. 94. x 
Dächer mußten mit Lehnen oder Bruſtwehren umgeben 
werden, 405. 
Dalai⸗Lama, was für ein Regent? S. 57. 
Dattelbaum, ſ. Palmbaum. 
Durchgang der Sfeaeliten durch das rothe Meer, 227. 
Alexanders des 3 durch den Vamkhpufcen Meer⸗ 
buſen, 227. S. 


E. 

Ehebrecher, Beſtrafung derſelben, 382. 
Eifer waſſer, eine Unſchuldsprobe, 347. 1 
Einhorn, Nachrichten von demſelben, 377. 
Einweihung der Tempel und Altaͤre durch Opfer, 351. 352. 
Eiſenofen, Beſchreibung deſſelben, 390. 
Elim, ein Ort in Arabien, wo er zu ſuchen? 232. 
Eltern, Ehrerbietung gegen dieſelben wird im Moſaiſchen 

Geſetz eingeſchaͤrft, 245. f N 
Erſtlinge wurden den Goͤttern geopfert, 257. 260. 409. 5 
Eſelin, Bileams, Sprechen derſelben, 374. 4 


‚8. 
Feldteufel, was darunter zu verſtehen? 326. 
Felle der geopferten Thiere gehoͤrten den Prieſtern, welchen Ge⸗ 
brauch dieſe davon machten? 301. Gebrauch W zum 
ER? 319. 
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Felſen, aus welchen ſich wunderbarer Weiſe 5 ergoſſen, 
Sagen davon, 235. 

Feſte, religioſe, wurden durch öffentliche Ausrufer angekuͤn⸗ 
digt, 284. 

Fettſchwaͤnze der morgenlaͤndiſchen Schaafe, 275. 

Feuer, heiliges, 300. des Herrn, was darunter zu verſte⸗ 
hen? 355. auf Feldern, Geſetz uͤber den durch daſſelbe 
verurſachten Schaden, 255. Feuer und Rauch diente zur 
Leitung der Heereszuͤge, 226. 

Feuerfeſt bei den Hindus, Beſchreibung deſſelben, S. 203. 

Feuers und Wolken faule, welche die Sfraeliten durch die 

0 arabiſche Wuͤſte leitete, 226. ö 

Fiſche in Aegypten haͤufig, 356. 

Fleiſch wird im Morgenlande getrocknet, um es aufzubewah⸗ 
ren, 302. Fleiſch zerriſſener Thiere durfte nicht gegeſ— 
ſen werden, 258. 

Frauen ſchlichten durch ihr Dazwiſchentreten Streitigkeiten 
unter Maͤnnern, 251. die ihren Gatten in den Krieg 
folgten, pflegten vor einem Treffen ihre beſten Kleider 
anzuziehen, 402. 

Führer auf Reiſen durch die Wuͤſte, Bigpigtei derſelben, 354. 


\ G. 

Galbanum, S. 130. fgg. 

Gebote, zehen, der Kalmuͤcken, 291. 

Geſetzbuch, ein Exemplar deſſelben mußte der Koͤnig fuͤr 
ſich abſchreiben laſſen, 399. 

Geſetzgeber, alte, gründeten ihre Einrichtungen auf goͤttli⸗ 
ches Anſehen, 240. . 

Geſinde mußte für feine Arbeit geehrt werden, 398. 

Gewicht, richtiges, daruͤber wurde in Aegypten gehalten, 
332. 


332 Z3Zbeites Negiſter. 


Geyer, aͤgyptiſcher, Beſchreibung deſſelben, 309. a 

Glanz des Angefihts Moſeh's, 292. 

Gloͤckchen, ein Beſtandtheil der prieſterlichen Kleidung, 
273. 

Gnadenſtuhl, 267. 


Gottheit, Erſcheinungen derſelben im Fleiſche, * juͤdiſchen 


und indiſchen Vorſtellungen, 366. 
Graͤnzſteine durften nicht verruͤckt werden, 400. 
Gras, trocknes, auf den Bergen wird angezündet, 255. 
Gurken, aͤgyptiſche, Beſchreibung derſelben, 357. 5 
Guͤter, liegende, die verpfaͤndet waren, fielen im Jubeljahr 
an den Eigenthuͤmer zuruͤck, 341. 


H. 

Haar, Abſcheeren deſſelben rund um den Kopf, ein abgoͤt⸗ 
tiſcher Brauch, 329. gewiſſen Goͤttern zu Ehren pflegte 
man es wachſen zu laſſen, 348. und zu opfern, 349. 

Hand, ſie an den Thron zu legen, eine Sitte beim Schwoͤ—⸗ 
ren, 236. ſie beim Schwoͤren gegen den Himmel zu 
heben, 416. ſ. auch Auflegen. 

Han dpaucken der morgenlaͤndiſchen Frauen, S. 22 

Haſe, ob er wiederkaͤue, 307. wie er von den Tuͤrken zum 
Eſſen zubereitet werde, ebendaſ. 

Hehlerei wurde mit dem Tode beſtraft, 397. 
Heiligthum, das innerſte eines Tempels war Ungeweiheten 

unzugaͤnglich, 320. 

Heuſchrecken werden im Morgenlande gegeſſen, 310. 
Hierarchiſche Regierungen im Morgenlande, 239. S. 36. 
Hinnom, Name eines Orts, was er bedeute? S. 203. 
Hohen, auf ihnen wurden den Göttern Altaͤre errichtet, 

343. - 


* 
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Spdener, Blaſen auf demſelben am erſten Tag des ſiebenten 
Monats, 337. 

Hörner des Altars, Bedeutung derſelben, 270. 

Hyacinth, eine Farbe, 264. 


J. 
Jerboa Beſchreibung dieſes Thiers, 306. 
Iſis, auf welche Weiſe ihr zu Ehren das Erndtefeſt began⸗ 
gen wurde, 409. 
Iſraeliten beſaßen zum Theil Reichthuͤmer bei ihrem Aug: 
zug aus Aegypten, 293. 
Jubel- oder Hall jahr, Zweck deſſelben, 340. 


K. 
Kalmus, 278. ©. 125. fag. 
Kameel, in wiefern der Huf deſſelben geſpalten? 305. 
Fleiſch deſſelben wird von den Arabern gegeſſen, ebendaſ. 
Karmoiſin, woher dieſe Farbe genommen werde? S. 93. 
Kaſia, 278. S. 126. 
Kathe, eine Art aͤgyptiſcher Gurken, 357. 
Kinder wurden dem Moloch geopfert, 328. 
Kiſten, heilige, 265. 266. 7 
Kleider durften beide Geſchlechter nicht mit einander ver⸗ 
wechſeln, 404. . 
Kleidung der Prieſter, 321. 
Kochen, Vorrichtung dazu bei den Morgenlaͤndern, 312. 
Körbe, Gebrauch derſelben im Morgenlande, 411. 
Krankheiten in Aegypten, einheimiſche, 393. 
Kuh, rothe, Bemerkungen uͤber das Opfern derſelben, 366. 
8. 
Laden, heilige, 265. 266. 
Lampen in Tempeln, 268. 
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Lan dereien wurden durchs Loos vertheilt, 383. N 
Leibesgebrechen durften Prieſter nicht haben, 333. 
Leinwand, in ſolche waren die hebraͤiſchen und die aͤgypti⸗ 
ſchen Prieſter gekleidet, 321. 

Leuchten, deren ſich die Karavanen des Nachts bedienen, 
Beſchreibung derſelben, 226. S. 6. 

Leviten waren von Kriegsdienſten frei, 345. i 

Lied von Mirjam nach dem Durchgang durchs rothe Meer 
geſungen, Beſchaffenheit deſſelben, 230. 

Lieder, durch fie wurden merkwuͤrdige Begebenheiten, Ger 
ſetze und gute Lehren in dem Munde des Volks fortge⸗ 


pflanzt, 4 14. 


M. 


Maale, bunte, Einbrennen derſelben auf der Haut, 330. 

Manna, Beſchreibung deſſelben, 233. N 

Marah, ein Ort in Arabien, wo er zu ſuchen? 231. 

Maſchalla, Bedeutung dieſes Ausdrucks, 378. 

daſchine, womit in Aegypten die Ländereien gewaͤſſert wer: 

den, 395. 

Mauern, auſſerordentliche Höhe derſelben, 388. 

Meer, rothes, woher es dieſen Namen habe? 225. 

Meerbuſen arabiſcher, 225. Durchgang der Iſtaeliten 
durch denſelben, 227. 

Meineid wurde von mehreren Voͤlkern des Alterchums fuͤr 
ein Verbrechen geachtet, 243. 

Melonen, aͤgyptiſche, 358. 

Mendes, aͤgyptiſche Gottheit, 326. 

Menſchendiebſtahl, Geſetze dagegen, 250. 

Menſchenopfer, bei den Phoͤnieiern und Karthaginenſern, 


396. 
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Meriba, ein Felſen, aus welchem auf Moſes Befehl Waſ⸗ 
ſer floß, 234. 

Moloch, Beſchreibung dieſes Goͤtzenbildes, 328. 

Mord, Beſtrafung deſſelben darf nicht mit Geld aögetauf 
werden, 387. 

Morgenwache, welchen Theil der Nacht die Hebraͤer fo 
nannten? 228. 

Moſes⸗Stein oder der Felſen Meriba mit zwölf Muͤndun⸗ 
gen, aus welchen Waſſer gefloſſen, S. 46. 

Myrrhe, 278. 


N. 
Name fuͤr: Name Gottes, 338. 
Namen, Jemanden mit Namen kennen, Bedeutung dieſer 
Redensart, 288. 
Nataf, Bedeutung dieſes hebraͤiſchen Worts, 280. 
Neumond, Feier deſſelben, 384. 


O. 

Oberkleid der Morgenlaͤnder, woraus es beſtehe? 356. 
dient des Nachts zur Decke, ebendaſ. 

Ochſen, die zum Austreten des Getraides gebraucht werden, 
ihnen durfte kein Maulkorb angelegt werden, 407. 

Oefen, ſ. Backoͤfen. 

Oeffnen der Augen durch höhere Macht, 375. 

Oel, geſtoſſenes, 271. wurde auf die Speisopfer gegoſſen, 296. 

Oelbaͤume lieben felſigen Boden, 415. 

Ohr, Durchbohren deſſelben, 238. 

Ohrenringe tragen im Morgenlande auch Maͤnner, 282. 2 

Oliven, Einſammlungsweiſe derſelben, 406. 

Opfer, was von denſelben uͤbrig blieb, wurde gegeſſen, 289. 
koſtſpielige wurden bei Einweihung der Altaͤre, Tempel 

II. Theil. 42 
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u. ſ. w. dae kach 27 75 Weben des Opfers, worinne 
es beſtanden? 276. 

Opferthiere vertreten die Stelle des opfernden, 353. un 
ten tadellos ſeyn, 335. durften nicht unter ſieben Tar 
gen alt ſeyn, 336. durften noch nicht von Menſchen ge 
braucht ſeyn, 367. 

Opobalſamum, S. 129. 

P. 

Palmbaum, Beſchreibung und Nutzen deſſelben, S. 31. fgg. 

Paradiesbaum, ſ. Aloebaum. 

Paucken, ſ. Handpaucken. 

Pfeben, was darunter zu verſtehen? 358. ˖ 
Prieſter durften keinen Leibesfehler haben, 334. Kleidung 
derſelben, 321. waren von Kriegsdienſten frei, 346. 
Prieſter für den Krieg geſalbt, worinne fein Amt ber 

ſtanden haben ſolle? 401. 
Purpur, verſchiedene Arten deſſelben, S. 9m. 


. Q. 
Quellen findet man in der Wuͤſte bei Nachgraben, 372 
R. 


Racham, eine Art Geyer, Beſchreibung deſſelben, 309. 

Rauch- und Feuerſaͤule, 226. 

Reem, Name eines Thiers, was darunter zu verſtehen? 377. 

Reichthuͤmer der Ziraeliten bei dem Auszuge aus Ae gy⸗ 
pten, woher? 293. 


Reinheit der Gefäße wird von den Juden fehr forgfältig 


beobachtet, 311. 
Reinigung derer, die geſetzlich unrein ſind, 316. 
Reinigungen, Uebertreibung derſelben bei den Juden, 385. 
Rephidim, Thal, 234. 
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Riegel waren im Morgenlande geniptig v von Holz, 418. 

Rieſen, Sagen von ihnen, 389. 

Rothes Meer, ſ. Meer. 

Ruͤhmen eigner Vorzuͤge wurde von den Alten nicht fuͤr 
unanſtaͤndig gehalten, 361. ö 

Ruthe, Vieh, was unter der Ruthe geht, was mit dieſem 
Ausdruck bezeichnet werde? 345. 


S. 

Sabbath, was er ſey? und Nachrichten von demſelben, 
244. an ihm mußte auch den Thieren Ruhe Se 
werden, 259. 2 

Sabbathjahr, Bemerkungen über daſſelbe, 339. 

Salben der heiligen Geraͤthe, Bedeutung deſſelben, 279. 

S alz, Symbol der Freundſchaft bei Buͤndniſſen, 299. Salz 
des Bundes, ebendaſ., iſt der Vegetation nicht zutraͤglich, 
413. damit wurde der Boden zerſtoͤrter Städte beſtreut, 
ebendaſ. a 

Samiel, ſ. Samum. 

Samum, giftiger Wind, 355. 

Saturn, Karthagiſcher, Aehnlichkeit deſſelben mit dem Mo: 
loch, S. 205. 

Schaafe, morgenlaͤndiſche, Fettſchwaͤnze derſelben, 275. 

Schaͤtze, verborgene des Sandes, was darunter zu verſte⸗ 
hen? 417. 

Schecheleth, Bedeutung dieſes hebraͤiſchen Worts, S. 130. 

Schellen ſ. Gloͤckchen. 

Scheſch, was es bedeute? S. 93. 

Schilfmeer, woher es ſeinen Namen habe? 225. 

Schittim, Name einer Holzart, welcher? S. 94. 

Schlange bei den Aegyptiern Sinubild des guten Gei— 
fies, 371. Attribut Aeſculaps, ebendaf. 
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Schlangen, falt 370., gefluͤgelte, ebendaſ. 
N Solsſſer, ſ. Riegel. 5 

Schm u ck, das Ablegen teren Zeichen m 2 286. 
287. 

Schwein, der Genuß deſſelben den Juden verboten „war- 
um? 308. 

Sch woͤren, dabei wurde die gun gen Himmel n. 

_ 416. 

Seegen, warum er dreimal ausgeſprochen wird? 330. 

See nagel, was er ſey? S. 130. 

Selav, was darunter zu verſtehen? S. 249. 

Seuchen der Aegyptier, 393. 

Siebe n, heilige Zahl, 324. 


Sieben mal ſieben, dieſe Zahl findet ſich in mehreren N 


alten Sagen, 339. 
Siebenter Tag, ſ. Sabbath. 
Sittenſpruͤche, wie ſie eingeſchaͤrft werden, 391. 
Sklavinnen, pflegen im Morgenlande die Vaͤter ihren 
Soͤhnen zur Beiſchlaͤferinnen zu geben, 249. 
Speiſegeſetze der Hebraͤer, Bemerkungen darüber, 303. 
Spiegel der Alten, wie ſie beſchaffen? 294. waren ein 
Theil des weiblichen Schmucks, ebendaſ. 
Sprechen der Thiere, 374. a 
Springmaus, Beſchreibung derſelben, 306. 
Scepter oder Stab, Zeichen der Beſehlshaberwuͤrde, 364. 
Stab, blaͤhender Aarons, 365. 
Stakte, 278. 
Staubregen, 412. 
Steine, auf ihnen wurden Schriften eingegraben, 410. 
Stern, was er in der aͤgyptiſchen Bilderſchrift bedeutet Bas 
be? 380. 
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Stifts hätte, ihre Einrichtung, 269. 
Bändenboche Bemerkungen uͤber denſelben, 2234 


T. » 

Tafeln, ſteinerne, auf ihnen wurden Geſetze eingegraben, 
281. f 

Tänze, religioͤſe oder myſtiſche, 229. 283. Bedeutung der⸗ 

ſelben, ebendaf., vor Gößen, 285. der een 
Frauen, 229. 

Taurobolia, worinne ſie beſtanden? 274. 

Terendſchabin eine Art von Manna, 233. 

Thachaſch, Bedeutung dieſes hebraͤiſchen Worts, S. 94. 

Thecheteth, was es bedeute? 264. 

Theokratie, was ſie ſey? 239. 

Thiere, Unterſchied der reinen und unreinen, 303. gefallene, 
deren Fleiſch wird im Morgenland gegeſſen, 327. wilde, 
Vermehrung derſelben, 394. kleine, vertrieben ganze 
Voͤlker aus ihren Wohnſitzen, 262. die einen Menſchen 
beſchaͤdigten, wurden getoͤdet, 253. 

Thieren mußte am en; Tage Ruhe geſtattet 3 
259. 

Thiergeſtal ten, zuſammengeſetzte, ihre Bedeutung, 267. 

Thore der Städte waren die Orte, an welchen Gericht ger 
halten wurde, 403. 

Th uͤ rpfoſten, uͤber dieſe werden Stellen der heiligen Bis 
cher geſchrieben, 392. 

Tiſche in Tempeln, 268. 

Tophet, Name eines Orts, was er bedeute? S. 203. 

Trauergebraͤuche wurden auch fuͤr diejenigen beobachtet, 
die in der Fremde ſtarben, 419. 

Typhon, teufliſches Weſen nach der Vorſtellung der Aegyptier, 
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366. S. 257. ihm war 0 von rother Farbe mache, 
ebenda ! 
k m. 5 
Unſchuldsproben ober Gottesurtheile bei verſchiedenen 
Voͤlkern, 347. N 
Urim und Thummim, worinnen es sefianden? 3 177. 
V. a 
Veräußerung der Güter wurde bei den Iſraeliten durch 
das Jubeljahr verhuͤtet, 340. 341. 
Verlooſung der Laͤndereien, 383. 
Vertheilung der Ländereien durch Verlooſen, 383. 
Verunreinigung durch Beruͤhren eines Toden, 368. 
Verwuͤnſchungen, Kraft derſelben von gewiſſen Perſonen 
ausgeſprochen, 373. J 
Vieh, von rother Farbe war den Typhon geweihet, S. 257. 


W. 
Wachteln, Zuͤge derſelben, 360. 
Waſſer, hoher Werth deſſelben im Morgenlande, 369. 
Streitigkeiten über den Beſitz deſſelben, ebendaj., bitte⸗ 
res, Mittel daſſelbe zu verbeſſern, S. 28., fließendes, 
das Baden darinne wird befohlen, 318. 
Waſſermelonen, aͤgyptiſche, 358. 
Weben des Opfers, worinne es beſtanden? 276. 
Wegweiſer, ſ. Fuͤhrer. 
Weiber, ſich ihnen zu nahen, vor gottes dienſtlichen Ceres 
monien, war verboten, 241. 
Weihrau ch. S. 131. wurde auf die Speiſeopfer geſtreut, 
warum ? 296. 
Weinberge, in fremde, durfte kein Vieh getrieben werden, 
254. 
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Weintrauben von ungewoͤhnlicher Groͤße, 363. 

Weizenmehl als Opfergabe, 295. R 

Wiedervergeltung, Geſetz darüber, 252. 

Wind, toͤdlicher, 355. 

Wittwe des verſtorbnen Bruders mußte der ihn uͤberlebende 
unverehlichte heirathen, 408. 

Wittwen pflegten in das väterliche Haus zuruͤck zu kehren, 


334. 
4 61 
3. | 
Zahlen, ungerade liebte, nach dem Volksglauben, die Gott: 
heit, 376. 


Zehen Gebote, 291. 

Zehenten, den Goͤttern zu geben war bei mehreren Völ' 
kern gewoͤhnlich, 344. 

Zelt, heiliges, der Hebraͤer, Einrichtung deſſelben, 269. 

Zelttempel nomadiſcher Voͤlker, S. 108. 

Zerriſſene Thiere, Fleiſch derſelben durfte nicht gegeſſen 
werden, 258. 


Zie gen und Boͤcke waren den Aegyptiern Symbole der be— 
fruchtenden Naturkraft, 326. 

Zimmt, 278. S. 122. fgg. 

Zoroaſter erhielt auf einem Berge Ormuzd's Belehrungen, 
290. 4 ö 

Zweige abgebrochene, an ihnen werden durch kuͤnſtliche Mit— 
tel in kurzer Zeit Bluͤthen hervorgebracht, 365. 

Zwiebeln, Guͤte der aͤgyptiſchen, 359. 
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